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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Hundert Facetten des Mr. Diamonds, Band 1: Leuchtend

    „Leuchtend“ ist der erste Band von „Hundert Facetten des Mr.
Diamonds“, eine Saga, die selbst Shades of Grey in den Schatten stellt!
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		1. Perplex

		Ich habe meinen Koffer nach dem Wochenende auf Long Island nicht ausgepackt. Ich habe meine persönlichen Sachen nicht aufgeräumt. Und ich konnte auch keinen „Schlussstrich“ ziehen.

		Es wäre so einfach gewesen. Daniel Wietermann ist abgereist: Ende der Geschichte. Zweifelsohne hätte diese Begegnung Spuren in meinem Herzen und auf meinem Körper hinterlassen. Zweifelsohne hätte mich das Phantom Daniel häufig heimgesucht und gejagt. Aber es wäre so einfach gewesen. Mein Leben wäre weitergegangen und hätte neue Geschichten geschrieben. Ich wollte nicht vergessen, aber ich wollte mich auch nicht in meiner Hoffnungslosigkeit verlieren. Mir zu sagen, dass diese aufkeimende Beziehung, dieses sinnliche Abenteuer vorbei ist, hätte auch bedeutet, es zu akzeptieren, mich loszulösen und weiterzumachen.

		Natürlich wäre ich nach meiner Rückkehr nicht mehr die Gleiche gewesen wie vor meiner Abreise. Denn ich hatte mich nicht nur verändert, auch mein Bewusstsein war gewachsen. Ich musste verreisen, um mich selbst zu finden. Und Daniel wusste, wie er mich dabei unterstützen und mir bei meiner Selbstfindung behilflich sein konnte. Er hat mich dazu eingeladen, in die Tiefen meiner selbst abzutauchen. Ich wusste, dass dies nur der Beginn einer Reise war, aber ich wollte – um weniger zu leiden, die Last meiner inneren Wut zu mildern, nicht unter unbeantworteten Fragen zu leiden und um nicht in meinem Schuldgefühl und meiner Reue zu versinken – ihm für diese ersten Schritte dankbar sein, ihm gegenüber keinen Groll hegen, dieses Abenteuer als wunderschöne Erinnerung behalten und sehen, wie es immer fesselnder wird, wenn dies mein Herz erleichtern würde. Vielen Dank, Monsieur Wietermann, für das, was Sie enthüllt haben. Das werde ich Ihnen nie vergessen. Gute Reise!

		Aber all diese guten Vorsätze existierten nur in meinem Geist. Denn was der Geist hervorbringt, wird vom Körper manchmal verworfen. Der Geist kann nicht alles kontrollieren. Auch der Körper äußert sich. Der Körper verlangt. Er möchte mitbestimmen.

		Und mein Körper litt bereits unter dem ungestillten Verlangen. Denn mein Körper wollte Daniels Berührungen nicht entsagen. Er wollte mehr. Er fühlte sich verlassen, leer, reizlos ohne Daniels Blicke und nichtig ohne den Kontakt seiner Hände. Erst durch Daniel wurde mein Körper lebendig, schön und entfaltete sich. Und jetzt sagt er mir eindeutig, dass ich dem Leiden, den Fragen, dem unerträglichen Gedanken daran, dass ich immer noch einen Schlussstrich ziehen könnte, nicht entkommen werde, ich würde Schiffbruch erleiden, denn die Anziehung ist einfach zu stark.

		In mir lodert immer noch das Feuer, das Sie entfacht haben, Mr. Fire! Lassen Sie es nicht erlöschen.

		Ich habe meinen Koffer nach dem Wochenende auf Long Island nicht ausgepackt. Ich sitze auf meinem Bett, halte das Flugticket und Daniels Nachricht in meinen Händen und starre unentwegt darauf. Ich lese die Worte immer und immer wieder, so oft und so sorgfältig, dass die Buchstaben und Zahlen mit der Zeit verschwimmen.

		Vorhin, als ich den Umschlag gefunden habe, konnte ich mein Herz schlagen hören, mein Magen verkrampfte sich und mein gesamter Körper zitterte. Und als ich dann den Inhalt des Umschlags herausgeholt habe, wäre ich vor Freude beinahe in die Luft gesprungen, ich war überglücklich.

		Daniel Wietermann will mich also wiedersehen!

		Aber die anfängliche Euphorie ist bereits verflogen. Habe ich wirklich so viele Gründe, mich zu freuen? Warum will ich diesen Mann eigentlich unbedingt wiedersehen? Was bedeutet dieser Umschlag wirklich? Sollen mich diese wenigen Worte, „Ich habe alles mit Mister Guttierez geregelt.“, wirklich glücklich machen? Daniel hat nicht geschrieben: „Ich will nicht mehr länger auf Sie warten müssen, Julia, Sie fehlen mir bereits so sehr.“ oder „Kommen Sie zu mir, Julia. Ich liebe Sie.“ oder etwas Ähnliches. Nein, Daniel hat geschrieben: „Ich habe alles mit Mister Guttierez geregelt.“ Natürlich deutet dieser Satz auf unsere Beziehung hin und lässt eine Verbindung erkennen. Er gleicht einem Augenzwinkern und man stellt sich das Lächeln vor, das darauf folgt. Aber er sagt nichts über Daniel oder die Gefühle tief in seinem Inneren aus. Dieser Satz bleibt oberflächlich, deckt nichts auf, versucht weder zu überzeugen noch zu bezaubern. Er bedeutet: „Ich bekomme immer, was ich will“, „Ich kontrolliere alles“, „Tun Sie, was ich Ihnen sage“.

		Ich starre auf das Flugticket und Daniels Nachricht und bin zugleich zufrieden (er ist nicht abgereist, ohne eine Nachricht zu hinterlassen) und traurig (über die Art der Nachricht). Werde ich wirklich in dieses Flugzeug steigen? Mir bleiben noch drei Tage, um darüber nachzudenken …

		Ich lege mich hin und während ich die einzigen beiden Stücke Papier, die mich mit Daniel verbinden, immer noch fest in Händen halte, schlafe ich vollkommen angezogen ein.

		

		Doch auch am nächsten Tag sieht die Welt nicht im Geringsten anders aus. An diesem Montagmorgen schleppe ich meinen ermüdeten Körper, der die ganze Nacht lang in seiner Kleidung gesteckt hat, mühevoll zur Rezeption.

		Ich frage die Gäste zweimal das Gleiche, bitte sie, ihre Fragen zu wiederholen, vertausche die Schlüssel und bin überhaupt nicht bei der Sache. Daniel Wietermann beherrscht mein gesamtes Denken. Was weiß ich eigentlich über ihn? Was empfinde ich für ihn? Was soll ich tun, was soll ich sagen? Ich fühle mich hilflos, ich weiß so wenig über die Liebe, über Sex und die Beziehung zwischen Mann und Frau … Mir scheint, als würde ich die Regeln nicht kennen, als würde ich nicht im Besitz der notwendigen Waffen sein, als würde mir die Kriegslist verborgen bleiben.

		Ich nutze meine Pause im Laufe des Vormittags, um mich auf mein Zimmer zurückzuziehen und meine E-Mails zu checken. Ich weiß, dass Sarah mir helfen wird, wieder einen klaren Gedanken zu fassen, und dass sie mir einen guten Rat geben wird, wenn ich ihr von meinen Sorgen erzähle.

		

		Von: Sarah sarahzinelli@gmail.com

		Gesendet: Montag, 23. Juli 2012 09:32

		An: Julia juliabelmont@gmail.com

		Betreff: Paradies auf Erden

		 

		Meine liebe Julia,

		ich habe mich bereits seit einer Woche nicht mehr bei dir gemeldet und es tut mir leid. Aber wenn ich dir sage, dass meine Begegnungen mit Luca der Grund dafür sind, dann bin ich mir sicher, dass du mir nicht böse bist, auch weil du so empfänglich für die körperliche Lust geworden bist …

		Seitdem Luca und ich uns wiedergefunden haben, verbringen wir beinahe jede freie Minute miteinander. Abgeschiedene Felsen in einsamen Buchten, kleine Boote in Meeresgrotten … Unsere Körper spielen miteinander, suchen sich, finden sich und erfreuen sich aneinander. Jeden Tag haben wir nichts Besseres zu tun, als unsere Körper ins Wasser gleiten zu lassen, einander zu betrachten, unsere von der Sonne aufgewärmte Haut zu streicheln und uns unserer Lust hinzugeben. Wir sind halb nackt, frei, schwerelos. Es ist das Paradies auf Erden und Luca ist ein großartiger Liebhaber.

		Lass mich dir erzählen, was wir gestern Nachmittag gemacht haben, damit du einen Eindruck von unseren sinnlichen Liebesspielen bekommst.

		Wie fast jeden Tag haben wir beschlossen, mit Lucas weißem Boot hinauszufahren, entlang der Küste, auf der Suche nach einem ruhigen Ort, an dem wir noch nie gewesen sind. Wir trieben langsam dahin, das Meer war ruhig und klar. Luca saß und steuerte das Boot. Ich lag in der Sonne und entspannte mich. Ich ließ eine Hand lässig ins Wasser baumeln und schirmte mit der anderen Hand meine Augen ab, um Luca besser beobachten zu können. Die Sonne blendete mich und seine Silhouette erschien mir wie eine majestätische Galionsfigur mit unscharfen Konturen und blassen Farben, wie auf einem alten Farbfoto. Sein von gelocktem Haar umrandetes Gesicht eines griechischen Gottes wurde durch die Sonnenstrahlen erleuchtet. Seine jugendliche Schönheit schien unvergänglich, beinahe unwirklich. Ich fühlte mich von Luca und seinen hellblonden Haaren geblendet.

		So sehr, dass mir schwindelig wurde. Ich setzte mich auf, zog mir meinen Bikini aus und sprang, ohne ein Wort zu sagen, ins Wasser. Als ich wieder auftauchte, brach ich in schallendes Gelächter aus und Luca sah mich überrascht an. Schon bald hallte auch sein Lachen in der kleinen Bucht wieder, er band das Boot hastig an einem Felsen fest und gesellte sich zu mir ins Wasser. Wir schwammen gemeinsam nackt und ungezwungen nebeneinander her. Ich hatte meinen Spaß dabei, ihn zu umkreisen, unter ihm durchzuschwimmen, über ihn hinwegzugleiten und ihn dabei zärtlich zu berühren. Er versuchte, mich an meinem Knöchel oder meiner Taille zu packen, ich entkam ihm und schwamm wieder zu ihm zurück. Durch das glasklare Wasser konnten wir die Konturen unserer Körper perfekt erkennen. Ich wich immer seltener aus, ließ mich von ihm fangen, ließ ihn näherkommen.

		Das Wasser, das uns zärtlich umspielte, und die Berührungen unserer Haut erregten uns und wir schmiegten uns aneinander. Ich schlang meine Arme um seinen Hals, zog ihn zu mir und küsste ihn leidenschaftlich. Er nahm meine Beine, schlang sie um seine Taille und brachte mich dazu, in dieser Position zu bleiben, indem er mich an meinem Po packte. Ich fühlte seinen steifen Penis.

		Plötzlich riss ich mich los, um meinen Atem wiederzuerlangen und um die Lust in seinen Augen zu lesen. Wir sahen uns einen Moment lang an, dann tauchte er unter und glitt langsam zwischen meinen Beinen hindurch, während seine Hand meine Körpermitte streichelte. Ein erotischer Schauer lief mir über den ganzen Körper, ich schwamm schnell zum Strand und Luca folgte mir.

		Wir waren unheimlich glücklich, das Salzwasser perlte von unserer Haut ab und getrieben von einer unglaublichen Lust umarmten wir uns, während wir uns in den warmen Sand legten. Getrieben von dem Feuer und der Leidenschaft unserer Küsse wälzten wir uns hin und her. Unsere Zungen glitten über den Hals, die Brüste, die Oberschenkel und das Lustzentrum. Wir schmeckten nach Salz. Und unsere Lust aufeinander war unendlich groß. In mir brannte ein heftiges Feuer. Etwas in mir verlangte nach mehr. Meine körperliche Lust wurde stärker, intensiver. Ich brachte Luca dazu, ruhig liegen zu bleiben, richtete mich auf, platzierte seinen Körper zwischen meinen Beinen und setzte mich auf seinen steifen Penis. Er drang in mich ein, füllte mich aus und befriedigte mich. Durch diese zärtlichen und leidenschaftlichen Gesten und diese Harmonie, die zwischen uns herrschte, fühlte ich mich schön und stark, als hätte man mir eben erst Leben eingehaucht. Während unsere Körper langsam dahinschmolzen, spürte ich, wie eine innere Spannung in uns aufkeimte. Ineinander verschlungen erreichten wir gleichzeitig den Höhepunkt.

		Ich kann mich nicht erinnern, wer von uns zuerst zum Wasser zurückgelaufen ist, aber angetrieben durch eine unglaubliche Lebenskraft sind wir schnell wieder ins Meer gesprungen. Und mit dem kleinen weißen Boot sind wir hinausgefahren …

		Julia, ich wollte ein wenig von meinem Glück mit dir teilen. Dir vielleicht ein Lächeln auf die Lippen zaubern. Dich für einen Moment auf andere Gedanken bringen. Deinen Kummer lindern.

		Weißt du inzwischen schon, wer diese Camille ist? Hast du die Hoffnung, Daniel wiederzusehen, aufgegeben? Wäre es nicht besser, du würdest ihn vergessen? Ich habe dich noch nie so erlebt. Und ich mache mir Sorgen …

		Schreib mir bald zurück.

		Dicken Kuss,

		Sarah

		


		

		Von: Julia juliabelmont@gmail.com

		Gesendet: Montag, 23. Juli 2012 10:40

		An: Sarah sarahzinelli@gmail.com

		Betreff: Ungewissheit

		 

		Meine liebe Sarah,

		ich danke dir für deine Nachricht. Sie erregt mich angenehm und ein wenig von deinem Glück und deiner Leichtigkeit färbt auf mich ab.

		Genau das habe ich gebraucht …

		Gestern, kurz nachdem ich dir geschrieben habe, getrieben von dem Schmerz, den Daniels Abreise in mir zurückgelassen hat, habe ich einen Briefumschlag gefunden. Darin befand sich ein Flugticket nach Paris, das Daniel für den 25. Juli und auf meinen Namen reserviert hat. Außerdem hat er mir eine kurze Nachricht hinterlassen, um mir mitzuteilen, dass er alles mit meinem Chef geregelt habe.

		Seither bin ich völlig verwirrt. Ich bin zugleich glücklich und enttäuscht, zerbrechlich und stark, perplex und zielbewusst, aufgeregt und ängstlich. Und unentschlossen.

		Was soll ich tun? Soll ich in dieses Flugzeug steigen oder nicht?

		Alles, was ich über Liebesbeziehungen weiß, habe ich aus den Büchern, die ich gelesen habe, den Filmen, die ich gesehen habe, und von den Frauen, denen ich zugehört habe. Alles, was ich weiß, habe ich irgendwo einmal gehört oder es ist einfach Teil meiner Intuition. Aber ich habe keinerlei Erfahrungen, ich habe es nicht erlebt und auch nicht gefühlt. Ich konnte mir zwar einen Überblick verschaffen und ein gewisses Muster erkennen, aber die Realität sieht anders aus, als ich sie mir vorgestellt habe, und überfordert mich.

		Doch das hängt nicht nur mit meiner Unwissenheit zusammen, sondern auch mit Daniel Wietermanns speziellem Charakter. Er ist einzigartig, magnetisch, aber unerreichbar und faszinierend. Was will so ein Mann wie er von einem Mädchen wie mir? Ich habe nichts gemeinsam mit diesen Models aus den Hochglanzmagazinen, diesen durchdachten Heldinnen, diesen Femmes fatales, die immer eine Antwort parat haben und genau wissen, wie der Hase läuft und wie man die Männer manipuliert. Doch genau so eine Frau braucht Daniel Wietermann …

		Dennoch habe ich manchmal das Gefühl, ihm nicht egal zu sein, und ich kann auch keine Falschheit in diesem Mann erkennen – er erscheint mir ehrlich und direkt. Gepeinigt (und peinigend), kalt, distanziert, autoritär, keinen Widerspruch und keinen Widerstand duldend, aber unbescholten.

		Ich würde mir wünschen, dass er mir Zärtlichkeiten zuflüstert, dass er über seine Gefühle für mich spricht, wenn er welche hat. Stolz? Rührseligkeit? Nein, ich will einfach nur Gewissheit, ich will geliebt werden und ich will, dass er es mir sagt. Wenn er möchte, dass ich zu ihm komme, warum fragt er mich nicht direkt, mit zärtlichen Worten?

		In unseren intimsten Momenten war er sehr redselig, aber niemals hat er mir sein Herz ausgeschüttet. Ja, er hat mir Anweisungen gegeben, meine Fähigkeiten kommentiert, seine Lüste beschrieben und die Leidenschaft charakterisiert. „Vögeln“, „nehmen“, ja, aber niemals „Liebe machen“. Fühlt er sich nur sexuell zu mir hingezogen?

		Daniel ist ein Mann der Tat, nicht der großen Worte. Er bevorzugt es, zu handeln und nicht stundenlang zu reden. Mag sein. Er befiehlt, er kontrolliert, er lässt zu, denn er hat die Macht dazu. Und dabei macht er keinen Unterschied zwischen Beruflichem und Privatem – er trifft die Entscheidungen und er übt seine Macht auch auf mich aus.

		In dieses Flugzeug zu steigen, würde bedeuten, dass ich mich auf eine unbekannte, rastlose Reise begebe. In dieses Flugzeug einzusteigen, würde auch bedeuten, dass ich meine Zustimmung gebe und mich seinen Regeln beuge.

		Will ich das wirklich? Bin ich dazu bereit?

		Was denkst du, Sarah? Hilf mir.

		Küsschen,

		Julia

		P. S.: Entgegen all unserer Hypothesen: Camille ist Daniels Vater …

		


		

		Zurück an der Rezeption meint Tom, dass er mich bereits seit heute Morgen merkwürdig findet.

		„Everything’s fine, Julia?“

		Ich denke, es ist an der Zeit, ihm alles zu erzählen. Die Unterstützung meines Freundes und die Meinung eines Mannes können jetzt nur von Vorteil für mich sein.

		„Do you have any plans for tonight?“

		„No …“

		„You take me out for dinner?“

		„Of course!“

		„I’ll tell you everything …“

		Nach der Arbeit lädt mich Tom in ein kleines, bescheidenes Restaurant ein, in dem es die besten Hamburger der Stadt gibt. Ich erzähle ihm alles (außer einige intime Details). Er hört mir aufmerksam zu, ohne mich auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen. Schließlich sagt er ruhig:

		„Julia, thank you for trusting me, for your deepest friendship. I hold you, and I don’t want to see you sad. I hate predators, men of power. But I see that you’re addicted to this guy. I have no advice. You are the only one who can decide to see him again or not. Please, don’t accept anything that you don’t desire deep in your heart. Take care of you. Whatever happens, whatever you make, I’ll be there for you if you need me.1

		Durch Toms tröstliche Anwesenheit und durch die Wärme dieser Freundschaft beruhigt sich das Gewitter in meinem Kopf ein wenig. Morgen muss ich eine Entscheidung treffen.

		

		1 – Danke für dein Vertrauen und deine ehrliche Freundschaft, Julia. Ich mag dich sehr und ich möchte nicht, dass du traurig bist. Ich hasse mächtige Männer, die glauben, sich alles erlauben zu können. Aber ich sehe auch, dass du sehr angetan von diesem Typen bist. Leider kann ich dir keinen Rat geben. Nur du alleine entscheidest, ob du ihn wiedersehen möchtest oder nicht. Aber was immer auch passiert, tu nichts, was du nicht aus tiefstem Herzen willst. Pass auf dich auf. Was immer auch passiert und was immer du auch tust, ich werde für dich da sein, wenn du mich brauchst.

	
		2. Die, die davon träumte, vernascht zu werden

		Dienstag, 24. Juli. Ein schriller Ton, den ich zuerst für meinen Wecker halte, reißt mich aus meinem morgendlichen und wohltuenden Halbschlaf. Mit halb geschlossenen Augen greife ich träge nach meinem Handy, das auf dem Fußboden neben meinem Bett liegt. Eine ungelesene SMS. Auf dem Bildschirm leuchtet Daniels Name auf. Sofort bin ich hellwach. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und ich habe das befremdende Gefühl, als hätte es zuvor nie geschlagen. Bildschirm entsperren, Nachricht auswählen, lesen.

		[Haben Sie den Briefumschlag gefunden? D. W.]

		[Ja.]

		[Ihre Antwort ist sehr kurz, junges Fräulein. Ich hätte mir ein wenig mehr Enthusiasmus Ihrerseits erwartet! Hat man Ihnen denn nicht beigebracht, dass es unhöflich ist, nicht zu antworten?]

		[Sie haben mir doch keine Frage gestellt, oder?]

		[Hören Sie auf damit. Sie hätten mir mitteilen können, dass Sie den Umschlag erhalten haben. Das gehört sich einfach.]

		Ist das alles, was er mir zu sagen hat? Will er mich nur zurechtweisen? Mir gute Manieren beibringen?

		Ich bevorzuge es, nicht zurückzuschreiben.

		Ich habe genug Zeit, mich zu duschen, mich anzuziehen und in die Eingangshalle hinunterzufahren, bevor ich eine weitere SMS erhalte.

		[Haben Sie alles für Ihre Abreise morgen vorbereitet?]

		Soll ich Daniel Wietermanns Selbstsicherheit durch meinen Zweifel trüben?

		[Ich denke darüber nach.]

		Diesmal ist er derjenige, der nicht antwortet.

		Ist er wütend? Will er nicht mehr, dass ich komme?

		Er hat es wieder einmal geschafft, die Situation zu seinen Gunsten auszunutzen, während sich mir der Magen umdreht. Ich beginne, mit den Armen in der Luft herumzufuchteln, und kann nicht mehr ruhig stehen. Ständig werfe ich einen Blick auf mein Handy und haue auf die Tasten, als ob er mir dann schneller antworten würde. Daniel hält mich hin.

		Aber jetzt kann ich Tom von meinen Sorgen erzählen und fühle mich gleich erleichtert. Mein Verhalten amüsiert und betrübt ihn zugleich. Beep! Ich fahre hoch. Das muss er sein. Endlich.

		[Immer noch so frech, Fräulein Belmont. Haben Sie etwa Gefallen an der anschließenden Bestrafung gefunden?]

		Er lässt mich mit meiner Angst davor, dass er es sich anders überlegen könnte, alleine, bürdet mir eine unerträgliche Wartezeit auf, droht mir damit, mich zu verlassen, nur um mich anschließend wieder zu erobern, damit ich mich unterwerfe und alles akzeptiere. Daniel war wieder einmal Herr der Lage. Und ich habe mich unterworfen, war mit allem einverstanden und glücklich, dass er zurückgekommen ist. 

		Eine Drehung und Mr. Fire übernimmt wieder die Führung!

		[Wenn Sie derjenige sind, der mich bestraft …]

		[Wer, wenn nicht ich? Nur ich habe das Recht, meine Hände über Ihren Körper wandern zu lassen.]

		[Ihre Hände fehlen mir. Ich spüre sie immer noch auf mir. Schon alleine der Gedanke daran erregt mich.]

		[Es liegt nur an Ihnen, Julia, ob meine Hände Sie erneut berühren oder nicht.]

		„Julia! You’re as red as a beetroot! Go there, in the back office, you’ll be more comfortable“, sagt Tom zu mir und lächelt mich an. 

		Es stimmt, im Büro habe ich meine Ruhe.

		[Daniel, Sie bringen mich dazu, sonderbare Dinge zu sagen und zu fühlen.]

		[Julia, ich habe Lust, Ihnen diese sonderbaren Gefühle zu verschaffen …]

		[Das wäre wunderbar …]

		[Und ich will hören, wie Sie diese sonderbaren Dinge sagen …]

		[Es ist schrecklich, wie ich jedes Mal fieberhaft auf eine SMS von Ihnen warte und wie ich zittere, wenn mein Handy läutet.]

		[Ich stelle mir vor, wie ungeduldig Sie sind, wie Sie Ihr Handy in Ihren schwitzenden Händen halten und bei jeder Nachricht feuchter werden. Und diese Vorstellung erregt mich. Mein Penis ist so steif vor Lust, dass es schmerzt.]

		[Alleine Ihre SMS lösen ungeahnte Gefühle in mir aus. Mein ganzer Körper glüht und in meinem Bauch fliegen tausend Schmetterlinge umher …]

		[Ich will Sie, Julia]

		Ich will Sie. Ich lese diesen Satz laut vor. Und ich höre: Ich liebe Sie. Höre ich nur, was ich hören will? Ist es lediglich das Prisma meiner Lust, das aus einem „Ich will Sie“ ein „Ich liebe Sie“ macht? Ist das nur meine Interpretation? Ich will Sie. Ist das seine Art, „Ich liebe Sie“ zu sagen? Schlussendlich kann man es auf verschiedene Art und Weise sagen. Als Jean Gabin zu Michèle Morgan sagte: „Du hast wunderschöne Augen, weißt du das eigentlich“, hat er nicht anderes gesagt als: „Ich liebe Sie“. Als sie geantwortet hat: „Küssen Sie mich“, hat sie gemeint: „Ich Sie auch“.

		Während ich mir mit meiner Antwort Zeit lasse, erhalte ich eine neue SMS von Daniel:

		[Entschuldigen Sie, Julia, ich muss Sie jetzt leider verlassen.]

		Dieser Satz trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht. Dieses „verlassen“ klingt so ungerecht, brutal und unerträglich. Doch ich bin mir sicher, dass er mich dadurch nicht im Geringsten verletzen möchte, ich glaube sogar, dass wir einander noch länger schreiben würden, wenn Daniels Zeit es erlauben würde. Und ich verfluche diesen Störenfried, egal ob Mensch oder Maschine, der unserer Konversation ein jähes Ende bereitet.

		Können wir unsere Herzen nicht durch etwas anderes erwärmen als durch Worte? Möglicherweise hat Daniel recht, wenn er es bevorzugt zu handeln.

		Ich habe kaum geschrieben:

		[Schon …]

		Da erhalte ich:

		[Bis morgen.]

		Man könnte glauben, Daniel hat sich gemeldet, um mich zu ermahnen, um mich daran zu erinnern, dass er meine Heimreise wünscht, und um mir Lust zu machen, in dieses Flugzeug einzusteigen. All das zugleich und ich könnte nicht sagen, welcher Grund überwiegt. Schlussendlich ist das Ergebnis eindeutig: Ich will, ich muss ihn wiedersehen.

		Tom sieht mich mit knallroten Wangen und verstörtem Blick aus dem Büro kommen. Wir brechen in schallendes Gelächter aus. Diese freudige Geste mildert meinen erregten geistigen (und körperlichen) Zustand, ich fühle mich erleichtert und befreit.

		„If tonight is your last night in NYC – and I guess it will be –, I take you to celebrate!“, meint Tom.1

		„With pleasure, my dear!“2

		Tom entscheidet sich für ein Restaurant, das für seine Cheesecakes berühmt ist. Er weiß, dass ich die leidenschaftlich gerne esse. Ich genieße mein Dessert, als ob es das letzte wäre. Dann entführt er mich in eine moderne Bar, wo wir ein paar seiner Freunde treffen. Nach einigen Cosmopolitans bin ich von der kleinen Tanzfläche nicht mehr runter zu bekommen …

		

		Gegen 2:30 Uhr morgens begleitet Tom mich zum Hotel zurück. Wir sagen uns unzählige Male Auf Wiedersehen, have a nice trip, pass auf dich auf, take care, wir hören voneinander, we keep in touch, komm mich besuchen, wenn du kannst. Wir lachen, weinen und umarmen uns.

		Schließlich bin ich wieder auf meinem Zimmer. Ich ziehe mein kurzes Baumwollkleid aus, das aufgrund meiner Tanzeinlage und der heißen New Yorker Sommernacht ganz nass geschwitzt ist, und kühle mich unter der Dusche ab. Erst als ich wieder aus dem Badezimmer komme, bemerke ich, dass eine kleine Schachtel auf meinem Bett liegt.

		Ich bin davon überzeugt, dass es ein Geschenk von Tom ist, und öffne die Schachtel voller Vorfreude auf die Aufmerksamkeit und liebevolle Erinnerung, die ich gleich entdecken werde. Umso überraschter bin ich, als ich eine wunderschöne Uhr in Händen halte (Tercari, versteht sich …), die die Uhrzeit von Paris anzeigt!

		Ist Daniel etwa in New York? Warum will er mich nicht sehen, wenn er hier ist? Keine Panik. Ganz ruhig. Nachdenken. Ray. Aber ja, natürlich. Ray muss noch in der Gegend sein. Um Geschäftliches für Daniel zu erledigen? Um mich erneut zu überwachen? Ich denke nicht weiter darüber nach.

		Ein zusammengerollter Zettel wurde in das Armband der Uhr gesteckt:

		„Ich wollte Sie davon überzeugen,

		bevor Sie später in dieses Flugzeug steigen,

		dass mein Verlangen unheimlich groß ist, mit Ihnen

		unser Wiedersehen zu feiern, Sie zu küssen und in Ihren Armen

		zu schlafen. Und Sie können sicher sein, dass

		ich am Flughafen auf Sie warten werde und dass

		es mir eine große Freude bereiten wird.

		D. W.“

		Etwas Befremdliches schwingt in dieser Nachricht mit. Der Ton? Die Worte? Ich weiß es nicht. Vielleicht hat Daniel für einen Moment auch gedacht, dass ich in NY bleiben würde, vielleicht, als ich ihm geschrieben habe: „Ich denke darüber nach“?

		Schon 3 Uhr. Ich muss meine Koffer packen, wenn ich anschließend noch zwei, drei Stunden schlafen möchte, aber zuvor möchte ich wissen, ob Sarah mir geantwortet hat und mir einen Rat gibt.

		

		Von: Sarah sarahzinelli@gmail.com

		Gesendet: Dienstag, 24. Juli 2012 12:00

		An: Julia juliabelmont@gmail.com

		Betreff: Offensichtlich

		 

		Liebe Julia,

		du fragst mich, ob du wirklich in dieses Flugzeug steigen sollst?

		Die Frage sollte wohl eher lauten, was du mehr bereuen würdest? In dieses Flugzeug zu steigen, ohne zu wissen, ob dich dieser Mann wirklich liebt, und mit dem Risiko, enttäuscht und zurückgewiesen zu werden und zu leiden? Zu bleiben und vielleicht die große Liebe oder zumindest ein aufregendes und mit Sicherheit wollüstiges und leidenschaftliches Abenteuer zu verpassen?

		Du solltest dich nicht in seine Lage versetzen und versuchen herauszufinden, was er will, was er denkt und was er fühlt, um dich letzten Endes daran zu orientieren und dich anzupassen. Du solltest nur an dich denken und daran, was du fühlst.

		Mit deiner Entscheidung, wie auch immer sie ausfällt, gehst du eine Wette ein. Aber derjenige, der die Fäden in der Hand hält, ist auch derjenige, der dem Spiel die Würze verleiht. Außerdem kennst du die Antwort bereits. Ich kann sie zwischen den Zeilen lesen. Es ist offensichtlich.

		Wie du bereits gesagt hast, ist dein Daniel ein Mann der Tat, der, um zu fragen, sich nicht anders zu helfen weiß, als zu befehlen. Die Nachricht, die er zu dem Flugticket in den Umschlag gesteckt hat, ist mit Sicherheit nur eine ungeschickte Art und Weise, dir zu sagen, dass er dich gerne an seiner Seite hätte.

		Und du hast mir auch gesagt, dass eure Begegnungen chaotisch und destabilisierend sind und von einem Extrem ins andere fallen. Aber willst du wirklich ein ruhiges, geordnetes, sang- und klangloses Leben, ohne Ausschweifungen, also mit einem Wort, ein langweiliges Leben? Leid bleibt einem im Leben nicht erspart, also wozu sollte man dann auf Lust und Leidenschaft verzichten …

		Du sagst selbst, dass du dich magnetisch zu diesem Mann hingezogen fühlst, dass er dich in seinen Bann gezogen hat und dich sexuell erregt.

		Eine Sexbeziehung kann ohne einen Funken Liebe nicht funktionieren. Sagt man denn nicht auch „Liebe machen“? Das bedeutet doch, dass man einer poetischen Abstraktion etwas Konkretes, Materielles zuspricht, man verbindet einen Akt (das Verb des Aktes schlechthin) mit einem Gefühl (dem ultimativen Gefühl!). Dieser Ausdruck vereint den Akt mit dem Gefühl und besagt, dass man mit dem Körper das ausdrückt, was man empfindet.

		Meine liebe Julia, ich weiß, dass du in dieses Flugzeug steigen wirst. Und du weißt es auch. Also … Guten Flug! Und halt mich auf dem Laufenden.

		Küsschen,

		Sarah

		


		

		Von: Julia juliabelmont@gmail.com

		Gesendet: Mittwoch, 25. Juli 2012 03:12

		An: Sarah sarahzinelli@gmail.com

		Betreff: Aw: Offensichtlich

		 

		Liebe Sarah,

		du hast den Durchblick …

		Ja, Daniels Herz ist unergründlich, daher höre ich nur auf meines.

		Ja, das, was mich an ihm stört und mich auf die Palme bringt, ist genau das, was mich erregt. Er ist ein Macho, der dazu neigt, alles zu kontrollieren und Befehle zu erteilen, aber es endet immer in einer romantischen, wunderbaren Begegnung, unglaublichen Ideen und einer verehrungswürdigen Intensität. Er ist streng und geheimnisvoll, aber er ist unbescholten und besticht nicht durch Fadheit, Schmeicheleien und Banalitäten. Er kann erschreckend kalt sein und auf der anderen Seite unheimlich leidenschaftlich.

		Und weil ich mich von Daniels Körper unwiderstehlich, wie verrückt und unausweichlich angezogen fühle, will ich ihn wieder spüren.

		Ich liebe es, wenn seine Hände mich berühren und ich mich während unserer Liebesspiele verliere und wiederfinde, gleichzeitig ich selbst, aber auch jemand anderes bin.

		Es ist nicht unser Geist, der es von vornherein wahrnimmt, es ist unser Körper, der es zuerst weiß.

		Der verliebte Körper lädt das Herz dazu ein, ihm zu folgen.

		Ja, ich werde in dieses Flugzeug steigen. Zu Daniel zu fliegen, ist wie einen brodelnden Vulkan zu besteigen. Man weiß, dass es gefährlich ist, aber man klettert weiter, man muss einfach hinaufsteigen, weil es schön, warm, hell und selten ist.

		Ja, ich werde in dieses Flugzeug steigen.

		Küsschen,

		Julia

		


		

		Es ist 7 Uhr, als ich einen letzten, wehmütigen Blick auf mein Zimmer und meinen alten Freund, den Klubsessel, werfe. Es ist Zeit zu gehen. In dem Moment, als ich vor dem Hotel stehe und ein Taxi herbeiwinken möchte, höre ich eine Stimme hinter mir, die mir vertraut ist.

		„Fräulein Belmont!“

		Ich drehe mich um. Ray steht in einem schwarzen Anzug vor mir, gegen die offene Tür eines dunklen Autos gelehnt. Er lächelt und bittet mich mit einer einladenden Geste, einzusteigen.

		„Ray!“, sage ich, während ich ihn ebenfalls anlächle und auf ihn zugehe.

		„Guten Morgen, Fräulein Belmont. Erfreut, Sie wiederzusehen. Monsieur Wietermann hat mich damit beauftragt, Sie zum Flughafen zu fahren“, erklärt er mir, während er meine Koffer im Kofferraum verstaut.

		Daniel möchte um jeden Preis, dass ich heil ankomme …

		„Und müssen Sie mich auch während des Fluges beaufsichtigen?“, frage ich mit einer gewissen Ironie, die Ray scheinbar amüsiert.

		„Nein, Fräulein Belmont, ich nehme eine andere Maschine. Monsieur Wietermann wird höchstpersönlich in Paris auf Sie warten.“

		Ich denke: Was für ein Glück!, aber ich sage nichts, denn ich möchte nicht, dass Ray sich unwohl fühlt, weil ich mich über seinen Chef lustig mache.

		„Sie haben das Geschenk auf mein Zimmer gebracht, nicht wahr?“

		„Ja.“

		„Beobachten Sie mich eigentlich schon seit der Abreise von Monsieur Wietermann?“ In meiner Frage schwingt keine Aggressivität mit, nur Neugier.

		„Wie soll ich sagen … Monsieur Wietermann hat mich gebeten, auf Sie aufzupassen, ohne Ihnen dabei zur Last zu fallen.“

		„Bravo, Ray. Sie sind der Meister der Diskretion. Ich wäre Ihnen nie auf die Schliche gekommen, wenn nicht dieses Päckchen auf meinem Bett gelegen hätte.“

		In weniger als 45 Minuten erreichen wir den JFK International Airport. Ray ist äußerst zuvorkommend, kümmert sich um die Formalitäten und die Gepäckaufgabe und begleitet mich bis zum Flugsteig. Einige Schritte nach der letzten Sicherheitskontrolle bleibe ich stehen und winke ihm noch einmal zu. Er tut es mir gleich, während er unaufhörlich auf die Tastatur seines Handy hämmert. Ich wette, Daniel hat ihm geschrieben …

		Die Uhr des Flugzeuges zeigt 9:45 Uhr an, auf meiner Armbanduhr ist es 15:45 Uhr. Ich drehe mein Handy ab. Bye bye, New York.

		Ich sitze bequem auf meinem Fensterplatz (danke, Daniel!) in der Business Class, und noch bevor das Flugzeug abhebt, fallen mir bereits die Augen zu. In der Ferne nehme ich den Lärm um mich herum war, der jedoch immer leiser wird, als ich einschlafe und zu träumen beginne …

		… In dem Raum, in dem ich mich befinde, ist es eher dunkel. Aber das beunruhigt mich nicht, ganz im Gegenteil, das Ambiente ist schummrig, gedämpft, ruhig und wollüstig. An den Wänden hängen lange, schwere Wandteppiche aus granatrotem Velours. Auf dem Boden liegen dunkle Teppiche übereinander, auf denen Arabesken und Blumen abgebildet sind. Kleine, sehr niedrige Tische aus geschnitztem Holz stehen im ganzen Raum verteilt. Auf diesen Tischen thronen große, vergoldete Kerzenleuchter und Obstschalen. Ein verführerischer Duft liegt in der Luft. Es riecht nach Holz, Amber und Weihrauch. Im Hintergrund höre ich das Knistern des Feuers, das in dem Kamin brennt, vor dem ich liege. Das orientalische Dekor in diesem Zimmer ist berauschend und betörend.

		Mit seitlich leicht angewinkelten Beinen sitze ich inmitten einer riesigen Kissenlandschaft. Der Tanz der Flammen hypnotisiert mich. Das Feuer erwärmt mein Gesicht und meinen gesamten Körper. Ich verschränke die Arme, fasse an den Saum meiner feinen Tunika, die ich trage, und streife sie langsam über meinen Oberkörper und meinen Kopf ab, wobei meine Bewegungen jenen einer Tänzerin gleichen. Das Licht der Flammen reflektiert auf meiner Brust und taucht sie in ein goldbraunes Licht. Ich lege eine Hand in meinen Nacken. Diese Geste, von einer gewaltigen Sinnlichkeit durchwirkt, zieht ein genussvolles Stöhnen nach sich. Ich fühle mich entspannt, ein wenig trunken und benommen.

		Plötzlich legt jemand seine Hände auf meinen Rücken. Doch ich bin nicht überrascht oder verängstigt, ich habe darauf gewartet. Ich spüre, wie die Handflächen entlang meiner Wirbelsäule nach oben wandern, über meine Schultern und meine Arme streicheln. In meinem Rücken spüre ich den nackten und kräftigen Oberkörper eines Mannes. Sein Körper schmiegt sich an meinen. 

		Er hält einen langen Moment inne, bis sich ein Gefühl der Vollkommenheit in mir ausbreitet. Die Zeit scheint stillzustehen. Jetzt kann mir nichts mehr passieren, denn dieser Mann passt auf mich auf und beschützt mich.

		Seine Hände begeben sich wieder auf die Reise. Ihre Streicheleinheiten verwöhnen meine Brüste. Ich lasse meinen Kopf nach hinten fallen, lege ihn auf seine Schulter und spüre, wie er zärtlich meinen Hals küsst. Er legt seine Hände auf meinen Bauch. Er bewegt sie nicht. Die Wärme, die von ihnen ausgeht, breitet sich in meinem Schoß aus.

		Mir ist heiß, furchtbar heiß. Mit der Spitze seiner Zunge leckt er genüsslich die Schweißperlen von meiner Schulter, während er eine Hand zwischen meine Schenkel gleiten lässt. Ich höre das Gezische der Flammen, das Lodern des Feuers und unseren tiefen Atem.

		In einer Ecke des Raumes steht ein großer Spiegel, der gegen eine Wand gelehnt ist. Grazile Kurven bilden sich darin ab, man sieht erotische Formen und zwei Körper, die ineinander verschmelzen.

		Der Mann legt mich auf die Kissen. Jetzt kann ich sein Gesicht sehen. Obwohl es mir so vertraut ist, versetzt es mich jedes Mal erneut ins Staunen, als ob ich es zum ersten Mal sehen würde. Sein Gesicht ist so schön und mir scheint, dass ich niemals damit aufhören werde, es zu entdecken und zu bewundern. Ich habe ihn bereits in den Flammen und durch seine Berührungen erkannt. Endlich blicke ich in seine grünen Augen.

		Ich bin völlig entspannt und seiner Lust verfallen. Er streckt seine Hand nach einem der Tische aus und nimmt eine Weintraube zwischen seine Finger. Über mich gebeugt legt er die einzelnen Trauben in einer Linie auf meinen Körper, von meinem Hals bis zu meinem Venushügel. Er lehnt sich leicht zurück, bewundert seine Komposition, beugt sich erneut nach vorne und verzehrt eine Frucht nach der anderen. Nur seine Lippen berühren meinen Haut. Er nimmt sich alle Zeit der Welt, steigert die Lust und dehnt seinen Eroberungszug aus. Bei jeder Berührung seines Mundes muss ich mein Zittern zurückhalten und hindere mich daran, mich zu winden, damit die einzelnen Trauben nicht an mir herunterrollen. Zwischen meinen Brüsten … in meinem Nabel … auf meinem Schamhaar. Aber seine Lippen sind unersättlich. Sie wandern weiter nach unten, bis zur saftigsten aller Früchte.

		Bald umspielen seine Lippen meine Klitoris, lecken sie und saugen zart daran. Ich kann mich nicht mehr halten, beginne zu stöhnen. Ich vergrabe meine Finger in seinen Haaren. Ich fühle die Stöße seiner Zunge, wie er mich verkostet, verzehrt, verschlingt, …

		„Fräulein? Hallo, Fräulein!“

		Ich wache erschrocken auf, völlig außer Atem und schweißgebadet. Mein Sitznachbar sieht mich an und legt seine Hand auf meinen Unterarm.

		„Alles in Ordnung mit Ihnen?“

		Ich sehe ihn mit großen Augen an.

		„Entschuldigen Sie, wenn ich Sie geweckt habe, aber Sie waren sehr unruhig und haben immer wieder „Fire“, „Fire“, „Fire“ geschrien …“

		Oh nein! Ich erinnere mich wieder an meinen Traum und werde rot vor Scham. Ich hoffe, dass ich sonst nichts gesagt habe.

		„Es geht schon … Es geht schon, ich danke Ihnen. Ich habe nur geträumt … Entschuldigen Sie, falls ich Sie gestört habe.“

		„Nein, nein, Sie müssen sich nicht entschuldigen. Aber Ihr Traum scheint Sie körperlich ziemlich mitgenommen zu haben und ich wollte Sie aus den Flammen retten“, scherzt mein Sitznachbar.

		Du weißt gar nicht, wie recht du hast!

		„In Wirklichkeit habe ich einfach nur Hunger.“

		Meine Antwort ist zweideutig, aber das weiß nur ich. Mein Sitznachbar ist überrascht und amüsiert. Zumindest entschärft meine Antwort die Situation und bringt uns zum Lachen.

		„Ich heiße Vincent“, sagt er und reicht mir die Hand.

		„Julia.“

		

		

		

		1 – Heute ist dein letzter Abend in New York, da bin ich mir sicher, also lass uns feiern gehen!

		2 – Sehr gerne, mein Lieber!

	
		3. Fantasien

		Das ist also mein Sitznachbar auf dem Flug von New York nach Paris: Vincent. Vincent ist ein junger, durchaus freundlicher Mann, nicht wirklich schön, obwohl er eigentlich alles hat, um einer Frau zu gefallen. Mit seinen kurzen blonden Haaren, seinem steifen Poloshirt, das in eine beige Hose gesteckt ist, die makellos auf perfekt glänzende Schuhe fällt, vermittelt er den Eindruck eines in jeder Hinsicht adretten Jungen. Die Sanftheit seiner blauen Augen und sein ehrliches Lächeln strahlen eine natürliche Liebenswürdigkeit und eine ungekünstelte Sympathie aus. Auf den ersten Blick zählt er zu jenen Männern, die aufgrund ihrer engelsgleichen Figur und ihrer höflichen Art jeder Großmutter ein „Er sieht so aus, als ob er kein Wässerchen trüben könnte!“ und jeder Mutter ein „Er ist der perfekte Schwiegersohn!“ entlocken würde, den die Töchter aber ein wenig zu perfekt, ein wenig zu lieb und ein wenig zu makellos finden würden.

		Dennoch muss man zweifelsohne zugeben, dass seine Manieren eine herzliche Gutmütigkeit widerspiegeln, die in Kombination mit seinem sportlichen Aussehen etwas Vertrauenswürdiges kommuniziert, ihm einen gewissen Charme verleiht und aus ihm einen anständigen, gewissenhaften Mann macht, der andere beschützt.

		Zudem scheint es ihm auch nicht an Humor zu fehlen und ich erfreue mich an dem Gedanken, dass er mit Sicherheit ein angenehmer Reisebegleiter ist.

		„Haben Sie Urlaub in New York gemacht?“, fragt mich Vincent.

		„Nein, nicht wirklich. Bevor ich mein Studium in Paris beginne, wollte ich ein wenig reisen, etwas anderes sehen und meine Englischkenntnisse verbessern. Also bin ich nach New York gekommen, habe einen Job gefunden und bin sechs Monate geblieben. Und Sie? Haben Sie Urlaub gemacht?“

		„Wir könnten uns auch duzen, nicht?“

		„Ja, sicher.“

		Ich frage mich, warum ich ihn nicht von Anfang an geduzt habe, wie ich es normalerweise mache, wenn ich jemanden in meinem Alter treffe. Vielleicht weil ein junger Mann um die Zwanzig, der alleine in der Business Class reist, für mich nichts Selbstverständliches ist und weil das Siezen eine unbewusste Reaktion ist, um die Distanz zu markieren, die zwischen mir und dieser Welt liegt – einer Welt der „ersten Klassen“, in der ich mich fremd fühle?

		„Ich habe meine Eltern besucht. Sie leben seit zwei Jahren in New York.“

		„Du lebst nicht bei ihnen?“

		„Nein, ich bin lieber in Paris geblieben. Mein Vater ist ein Diplomat und meine Mutter … die Frau eines Diplomaten“, fügt er mit einem leicht verwunderten Blick und einem Hauch von Spott in seiner Stimme hinzu. „Als ich klein war, bin ich ihnen überall hin gefolgt. Mein Abitur habe ich in Paris gemacht. Ich mag die Stadt einfach und außerdem habe ich wirklich nette Freunde gefunden. Ich wollte nicht alles wieder aufgeben. Und meine Eltern wollten auch, dass ich bleibe.“

		Vincent erzählt mir von seinem Leben, dem großen Appartement, das seine Eltern für ihn im 1. Arrondissement gemietet haben, von seinem Jurastudium, seinen sportlichen Interessen und von der Rockband, die er mit seinen Freunden gegründet hat und in der er Gitarre spielt. Ich sage mir, dass Vincent mir wie eine Karikatur vorkommt, der Typ Mann, von dem ich mich normalerweise ferngehalten hätte. Aber er ist nicht so überheblich, eine Eigenschaft, die ich mit den jungen Männern der Pariser Bourgeosie, zu der auch er gehört, eigentlich in Verbindung bringe. Er ist weder hochmütig noch herablassend, weder arrogant noch blasiert. Ganz im Gegenteil, seine natürliche Spontaneität und seine Bescheidenheit machen ihn sehr sympathisch.

		Ich bleibe jedoch eher diskret und vermeide es, über meinen Aufenthalt in New York zu sprechen, ein Thema, bei dem ich sofort wieder an Daniel denken müsste und das mich infolgedessen aus der Bahn werfen würde. Wir unterhalten uns über Gott und die Welt, beobachten die anderen Passagiere und haben Spaß.

		Plötzlich erinnert sich Vincent daran, dass ich Hunger hatte.

		„Wolltest du nicht etwas essen?“

		„Ja! Wie spät ist es?“

		Ich werfe einen Blick auf meine Uhr.

		„Schöne Uhr!“, sagt Vincent, während er mein Handgelenk genauer unter die Lupe nimmt.

		„Ja.“

		Ich starre auf das Schmuckstück. Die anstrengende Partynacht, die Aufregung rund um die Abreise und die Müdigkeit haben dazu geführt, dass ich Daniels Geschenk gar nicht richtig betrachtet habe. Doch es stimmt, die Uhr ist wunderschön. Raffiniert, aber nicht prahlerisch. Das feine, runde Zifferblatt wird von kleinen Diamanten umrahmt. Ein Rubin ersetzt die Ziffer XII. Das Armband aus roségoldenen Gliedern verleiht der Uhr einen etwas maskulinen Look. Eine perfekte Kombination: schick, diskret und elegant.

		Was will Daniel mir mit diesem Geschenk sagen? Ist es einfach nur eine kleine Aufmerksamkeit (natürlich im Sinne des Tercari-Erben)? Oder die Lust eines romantischen Machos, einer Frau schöne Dinge zu schenken (was dem werten Mr. Fire sehr ähnlich sähe)? Oder hat dieses Geschenk am Ende eine ganz andere Bedeutung? Die Antwort auf diese Frage ist möglicherweise zweideutig.

		Diese Uhr kann eine Abmahnung sein: Ich dulde keine Verspätung/Jetzt haben Sie keine Entschuldigung mehr; gefolgt von einer Leidenschaft: Ihre Zeit gehört mir/Sie werden sich meinem Rhythmus anpassen müssen, die eine größenwahnsinnige Auffassung von Macht zum Ausdruck bringt: Ich bin der Herrscher über die Zeit/Ich kontrolliere alles; oder, ohne zu weit gehen zu wollen, um mir ein für alle Mal klar zu machen, dass die Zeit, seine Zeit, etwas sehr Wertvolles ist, das er weder verschwenden noch für unnötige Angelegenheiten opfern möchte.

		Man könnte aber auch annehmen, dass diese Uhr auf die Wartezeit anspielt: Ich warte auf Sie/Ich kann es kaum erwarten, dass wir uns in der gleichen Zeitzone befinden: Mit diesem Zifferblatt vereine ich uns in einer gemeinsamen Zeit; oder die Uhr symbolisiert die Lust und die Beständigkeit der Beziehung, indem sie die Vergangenheit ehrt und die Zukunft würdigt.

		Diese Uhr spiegelt die Zweideutigkeit von Daniels Charakter wider (das Feuer, das in ihm lodert, und die Kälte, die ihn umgibt), ohne dass ein Aspekt überwiegen würde.

		Und nicht einmal die kurze Botschaft, die er dem Geschenk beigelegt hat, kann meine Frage beantworten, denn er erwähnt die Uhr nicht im Geringsten. Ich krame in meiner Tasche, auf der Suche nach dem kleinen Heftchen, in das ich die Nachricht gesteckt habe. Da ist es ja. Ich lese die Zeilen erneut. Wie beim ersten Mal habe ich wieder das Gefühl, dass etwas an dieser Nachricht seltsam ist.

		„Ich wollte Sie davon überzeugen,

		bevor Sie später in dieses Flugzeug steigen,

		dass mein Verlangen unheimlich groß ist, mit Ihnen

		unser Wiedersehen zu feiern, sie zu küssen und in Ihren Armen

		zu schlafen. Und Sie können sicher sein, dass

		ich am Flughafen auf Sie warten werde, und dass

		es mir eine große Freude bereiten wird.

		D. W.“

		„Dieser Mann nimmt aber auch kein Blatt vor den Mund!“

		Beinahe erschrocken drehe ich mich zu Vincent um. Er grinst bis über beide Ohren. Ich sehe ihn zugleich fragend und perplex an.

		„Entschuldige, Julia. Ich wollte dir nicht zu nahe treten.“

		„Nein, nein … Aber warum sagst du das?“

		„Na ja … diese Nachricht ist … sehr … eindeutig … Ein wenig anrüchig, um genau zu sein.“

		„Anrüchig? Ich würde sagen, sehr nett, beinahe schon etwas langweilig …“

		„Oh …!? Hast du es nicht verstanden?“

		„Was verstanden?“

		„Lies nur jede zweite Zeile, dann wirst du schon sehen …“

		„Ich wollte Sie davon überzeugen,

		bevor Sie später in dieses Flugzeug steigen,

		dass mein Verlangen unheimlich groß ist, mit Ihnen

		unser Wiedersehen zu feiern, sie zu küssen und in Ihren Armen

		zu schlafen. Und Sie können sicher sein, dass

		ich am Flughafen auf Sie warten werde, und dass

		es mir eine große Freude bereiten wird.

		D. W.“

		„Ach ja! Wirklich …“

		Ja, das passt schon eher zu Mr. Fire …

		Ich werde rot im Gesicht, packe den Zettel hastig wieder weg, wobei meine hektischen, übertriebenen Gesten meine Scham verraten.

		„Pfff …“, pruste ich los. „Vielen Dank für deine Hilfe! Eine Freundin hat mir diesen Zettel gegeben, den ihr ein Verehrer geschickt hat, und mir gesagt: 

		"Du wirst lachen … also … wenn du des Rätsels Lösung findest!" Und wie du siehst, hab ich sie nicht gefunden …“

		Nur eine kleine Notlüge, um mich aus dieser misslichen Lage zu befreien …

		„Gut, wollen wir uns jetzt etwas zu essen bestellen?“

		

		Den restlichen Flug verbringen Vincent und ich damit, über alles Mögliche zu diskutieren. Ungefähr eine Stunde, bevor wir in Paris landen, spüre ich plötzlich starke Krämpfe in meinem Bauch. Der Schmerz ist nicht unerträglich, doch das Gefühl ist äußerst unangenehm. Ich sage mir, das einfachste Mittel, den Schmerz zu lindern, ist, einfach nicht darauf zu achten und mich stattdessen auf meine Unterhaltung mit Vincent zu konzentrieren. Doch der Schmerz wird immer schlimmer und der stille innere Kampf, den ich mit meinem Körper austrage, muss sich auf meinem Gesicht abzeichnen, da Vincent mich fragt:

		„Alles in Ordnung, Julia? Du siehst nicht gut aus!“

		„Ich habe nur ein wenig Bauchschmerzen. Wahrscheinlich liegt es an dem Essen von vorhin.“

		Das ist die erste Erklärung, die mir in den Sinn kommt, und ich finde auch keine bessere.

		„Willst du, dass ich eine Stewardess hole?“

		„Nein, nein. Sprich einfach weiter. Wenn ich dir zuhöre und nicht auf den Schmerz achte, wird er bestimmt von ganz allein wieder vergehen.“

		Vincent versucht schließlich, mich zu unterhalten, und es scheint ihm zumindest teilweise zu gelingen, denn die stechenden und heftigen Krämpfe machen einem dumpferen, weniger intensiven Schmerz Platz. Leider ist die Linderung nur von kurzer Dauer. Bald kommen weitere Symptome hinzu: Ich kann kaum noch schlucken, mir ist schwindelig und meine Körpertemperatur schwankt zwischen starken Schweißausbrüchen und einem unerträglichen Schüttelfrost. Ich schaffe es nicht mehr, Vincent zuzuhören. Ich konzentriere mich nur noch auf meinen rebellierenden Körper. Ich habe so etwas noch nie erlebt und beginne, in Panik zu geraten. Dann spüre ich einen unaufhaltsamen Drang, ruhig liegen zu bleiben und mich am Sitz festzuklammern, als ob jede noch so kleine Bewegung zur sofortigen Bewusstlosigkeit führen würde. Eine Stewardess kündigt die Landung an.

		„Ich fühle mich nicht gut.“

		Mit schwacher Stimme und kurzem Atem habe ich diese Worte gehaucht, obwohl ich meine letzten Energiereserven in diesen Satz gelegt habe. Vincent beugt sich zu mir herüber. Er legt eine Hand auf meine Stirn und packt meinen Arm. Er spricht zu mir, aber ich kann ihn nicht mehr hören. Ich habe die Augen geschlossen. Während die Maschine zur Landung ansetzt, geht alles sehr schnell. Je panischer ich werde, desto schlimmer wird mein Zustand und umgekehrt. Es ist wie ein Teufelskreis. Ein Kribbeln breitet sich langsam in meinen Gliedern aus und lähmt sie. Ich schnappe nach Luft, kann kaum noch atmen. Ich fühle, wie ich das Bewusstsein verliere … Das Flugzeug setzt auf dem Rollfeld auf. Dann nichts mehr.

		

		Als ich das Bewusstsein wiedererlange, höre ich Stimmen um mich herum. Ich möchte sehen, was passiert, mich bemerkbar machen, doch mein Körper reagiert nicht. Meine Augen bleiben geschlossen, meine Glieder sind schwer, schwach und zittrig, ich kann mich nicht bewegen und kein Wort will aus meiner Kehle dringen. Nur mein Geist scheint wieder wach zu sein.

		„Sind Sie ein Angehöriger oder ihr Freund?“, fragt eine Frauenstimme.

		„Nein.“

		Ich erkenne Vincents Stimme wieder.

		„Dann können Sie sie leider nicht begleiten.“

		Ich muss noch immer an Bord der Maschine sein und Vincent unterhält sich sicherlich mit einer Stewardess.

		„Was machen Sie jetzt mit ihr?“

		„Machen Sie sich keine Sorgen. Wir sind es gewohnt, uns um Personen zu kümmern, die während des Fluges erkranken und ohne Begleitung unterwegs sind. Sie wird umgehend in ein Krankenhaus gebracht. Meine Kollegin hat bereits den Notarzt verständigt und Ihre Beobachtungen an das Krankenpersonal weitergeleitet. Der Notarztwagen hält direkt am Rollfeld.“

		„Können Sie mir wenigstens sagen, in welches Krankenhaus sie gebracht wird?“

		„Tut mir leid, das weiß ich selbst nicht. Vielleicht kann Ihnen das Bodenpersonal Näheres dazu sagen, Sie können gerne fragen. Wissen Sie, ob sie Handgepäck, eine Handtasche oder eine Jacke bei sich hat?“

		„Ja, ja. Hier.“

		„Wo ist der Notfall?“, ruft eine Männerstimme.

		„Hier, meine Herren, kommen Sie“, antwortet die Stewardess.

		Ich höre Menschen, die umhergehen, Schritte, die näherkommen, und ein metallisches Läuten, das ich nicht identifizieren kann.

		Jemand nimmt meine Hand.

		„Ich weiß nicht, ob du mich hören kannst, Julia. Aber mach dir keine Sorgen, alles wird gut. Du wirst in ein Krankenhaus gebracht und ich komme dich besuchen. Alles nur halb so schlimm.“

		Vincent … Er lässt meine Hand los, während andere Personen mich an den Schultern und an den Beinen packen. Ich werde hochgehoben und an einer anderen Stelle wieder hingelegt. Jemand legt etwas Weiches neben mich. Meine Handtasche?

		„Eins, zwei, drei!“

		Erneut werde ich hochgehoben.

		„Gehen wir!“

		Dann trägt man mich fort. Den Gang des Flugzeugs entlang. Die Stufen hinunter. Ich schwanke hin und her, werde durchgerüttelt. Mir ist übel, ich könnte heulen und ich habe Angst. Was habe ich nur? Wohin bringt man mich? Dann höre ich, wie eine Tür geöffnet wird, ich werde erneut abgesetzt, die Tür geht zu und jemand startet den Motor. Ich will schreien. Und meine Sachen? Wer wird sich um meine Koffer kümmern? Und … Plötzlich muss ich an Daniel denken. Daniel, der auf mich wartet … Wer wird ihm Bescheid geben? Ich weine, doch keine Träne läuft über meine Wange.

		Martinshorn, Spritzen, Autobahn, Türen, die zugeschlagen werden, Krankenhausgeruch, Aufzug, Stimmen, Personen, die hin und her rennen. Und plötzlich: Ruhe, Stille. Nichts mehr … Keine Menschen um mich herum, keine Bewegungen. Ich spüre, dass ich jetzt in Sicherheit bin. Ich kann mich erholen. Ja, jetzt ist alles gut. Ich kann sogar die Augen öffnen.

		Wenige Minuten später betritt ein Arzt das Krankenzimmer.

		„Guten Tag. Wie fühlen Sie sich?“

		„Mittelmäßig“, antworte ich angestrengt und schwach.

		„In meiner Krankenakte habe ich eine Beschreibung der Symptome, die die Person, die im Flugzeug neben Ihnen gesessen ist, beobachtet hat: Bauchschmerzen, Blässe, Schweißausbrüche, Zittern, steife Glieder … Aber ich möchte, dass Sie mir selbst noch einmal erzählen, was Sie gefühlt haben. Hatten Sie solche Symptome schon einmal?“

		Ich schüttle den Kopf, um seine Frage mit Nein zu beantworten.

		„Hatten Sie ein Schwindelgefühl und Probleme mit der Atmung?“

		„Ja.“

		„Hatten Sie Angst oder das Gefühl, Sie könnten sterben?“

		„Ja.“

		„Dann war es mit Sicherheit nur eine Panikattacke. Also nichts Schlimmes. Dennoch werden wir einige Untersuchungen durchführen, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist, und wir werden Sie zur Beobachtung hier behalten, einverstanden? Jetzt sollten Sie sich ausruhen. Ist Ihnen auch nicht kalt? Liegen Sie bequem?“

		Ich nicke kaum merklich mit dem Kopf.

		Der Arzt verlässt das Zimmer und ich fühle mich leer, entkräftet und schlafe nur einen kurzen Augenblick später ein.

		

		Als ich wieder aufwache, ist Vincent bei mir und sitzt auf einem Stuhl neben dem Bett.

		„Julia!“

		„Vincent, ich bin froh, dich zu sehen.“

		„Und ich erst! Wie fühlst du dich?“

		„Es geht. Noch ein wenig schwach, aber es geht schon.“

		„Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt, weißt du das eigentlich? Ich wollte dich im Notarztwagen begleiten, aber ich durfte nicht, weil ich kein Familienangehöriger bin. Dann bin ich dem Bodenpersonal so lange auf die Nerven gegangen, bis sie mir endlich den Namen des Krankenhauses genannt haben, in das sie dich gebracht haben. Und ich bin sofort hergekommen. Du hast geschlafen.“

		„Bist du die ganze Nacht geblieben?! Ich weiß nicht, was passiert ist, ich hatte so etwas noch nie zuvor. Es tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest. Und danke, dass du gekommen bist.“

		„Oh, du musst dich nicht entschuldigen, du kannst ja nichts dafür. Übrigens habe ich mich um deine Koffer gekümmert. Zum Glück hast du mir deinen Namen genannt!", sagt er lachend. „Sie stehen gleich hier drüben“, fährt er fort und deutet in Richtung einer Ecke des Zimmers.

		„Oh, danke, Vincent! Ich habe mir schon Sorgen gemacht.“

		„Hör zu, ich habe mit einem Arzt gesprochen, der mir gesagt hat, dass sie heute Morgen eine Reihe von Untersuchungen mit dir machen werden. Ich werde also nach Hause fahren, mich frisch machen, ein wenig schlafen und dann komme ich schnell wieder her, in Ordnung?“

		„Du musst das nicht tun, weißt du.“

		„Sei nicht albern!“, sagt er lächelnd. „Bis später!“, meint Vincent schließlich, während er seinen Koffer nimmt und hinausgeht.

		Erst einige Minuten später fällt mir auf, dass er seine Jacke vergessen hat, die immer noch über dem Stuhl hängt. Aus einer Jackentasche schaut ein schwarzes Heft heraus. Die Neugier treibt mich dazu, es an mich zu nehmen. Ich rücke mir die Kopfkissen zurecht, um mir das aufrechte Sitzen zu erleichtern, und starre für einen kurzen Augenblick auf den schwarzen Einband des Heftes, bevor ich mich dazu entschließe, es zu öffnen. Ich beginne, Seite für Seite umzublättern. Auf den ersten paar Seiten entdecke ich allerhand Notizen, die unübersichtlich und mit Abständen niedergeschrieben wurden: Informationen zu Büchern, die er kaufen möchte, Zitate, drei oder vier Telefonnummern, eine Tabulatur für Gitarren … Dann hören die Notizen auf. Eins, zwei … fünf leere Seiten. Dann kehren die Notizen zurück, füllen diesmal beinahe ohne Zwischenräume die ganze Seite aus. Das sind nicht bloß Notizen, das ist ein ganzer Text. Ein Text über mehrere Seiten. Aufmerksam beginne ich mit der Lektüre.

		

		„Ich habe Julia im Flugzeug getroffen, ich saß neben ihr. Als ich mich hingesetzt habe, hat sie geschlafen. Also habe ich sie angesehen, ohne dass sie es bemerkt hat. Ihr schönes Gesicht wird von großen blonden Locken umrahmt, ihr karminroter Mund ist perfekt in seiner Form, ihre Lippen sind voll, ihr Teint ist frisch und wird durch keinerlei Schminke getrübt … Sie ist natürlich schön.

		Sie trug einen Rock, einen längeren Halbrock, und ein weites T-Shirt mit Dreiviertelärmeln, das ihre Schultern und ihr üppiges Dekolleté erkennen ließ – wie ein freudiges Versprechen. Ich habe mir gesagt, dass ich wirklich großes Glück habe, neben so einem hübschen Mädchen sitzen zu dürfen.

		Sie hatte ihren Kopf gegen die unbequeme Wand des Flugzeuges gelehnt und ich hätte sie so gerne sanft in meine Arme genommen. Natürlich habe ich nichts gemacht, aber ich habe sie weiterhin bewundert.

		Julia hatte einen Albtraum, woraufhin sie aufgewacht ist und wir begonnen haben, uns zu unterhalten. Von diesem Moment an haben wir nicht mehr aufgehört, miteinander zu sprechen, bis zum Ende des Fluges. Julia ist lustig, zart, einfach, spontan: Sie ziert sich nicht und ihr Lachen ist aufrichtig. Sie ist anders als die Mädchen, die ich kenne. Sie strahlt etwas Braves, Mysteriöses, etwas Greifbares, aber Undefinierbares aus. Sie scheint von einem anderen Stern zu sein.

		Und dann, als das Flugzeug zur Landung angesetzt hat, ist es ihr plötzlich schlecht gegangen und man hat mir nicht erlaubt, sie im Notarztwagen zu begleiten. Hat jemand am Flughafen auf sie gewartet? Wohin wollte sie fahren? Das habe ich sie nicht einmal gefragt. Das Einzige, was ich über sie wusste, war ihr Name. Also habe ich mich um ihre Koffer gekümmert und bin dem Flughafenpersonal so lange auf die Nerven gegangen, bis sie mir endlich gesagt haben, in welches Krankenhaus sie sie gebracht haben. Ich bin so schnell wie möglich hingefahren. 

		Doch auch hier wollte man mich nicht zu ihr lassen, aber ich habe mit ihrem behandelnden Arzt gesprochen und der hat sich verständnisvoll gezeigt.

		Als ich in ihr Zimmer gekommen bin, hat sie geschlafen. Ich war ganz leise. Ich wollte wach bleiben, für den Fall, dass sie die Augen öffnet. Daher musste ich eine Beschäftigung finden. Ich hatte kein Buch dabei. Dann dachte ich mir, dass Julia möglicherweise ein Buch in einem ihrer Koffer hat und aus diesem Grund habe ich sie geöffnet. Ich habe mehrere Bücher gefunden, aber das hat meine Neugier nicht geweckt. Vor meinen Augen tauchten einfache Kleidungsstücke von günstigen Marken auf, Kleidungsstücke, die jedes zwanzigjährige Mädchen in ihrem Kleiderschrank hat, aber auch luxuriöse Kleider; Baumwollunterhosen und Dessous aus Seide und feiner Spitze; Turnschuhe und sündhaft teure Pumps. Und schließlich Schmuck, der ein Vermögen wert sein muss. Ich erinnerte mich auch an ihre Uhr, die sich vollkommen von ihrer restlichen Kleidung unterschied.

		Warum hat Julia eine so vielseitige Garderobe? Führt sie ein Doppelleben? Was hat sie in New York gemacht? Was hat sie gearbeitet? Arbeitet sie als Model? Nein, mit Sicherheit ist sie in den Augen der großen Modezaren zu klein. Escortgirl? Vielleicht, auch wenn das schwer vorstellbar ist. Was diesen kurzen Text betrifft, den sie aus ihrer Tasche geholt hat, bin ich mir fast sicher, dass sie mich angelogen hat, als sie mir erzählt hat, er sei von einer Freundin. Die Nachricht war bestimmt an sie selbst gerichtet.

		Ich habe ihre Luxuskleider und ihre Unterwäsche herausgenommen. Ich habe die seidigen Stoffe berührt und sie durch meine Hände gleiten lassen. Und ich habe davon geträumt, diesen wunderschönen Schmuck an Julia zu sehen.

		Als ich meine Wange an dem seidenen Stoff gerieben habe, habe ich mir vorgestellt, dass Julia vor mir steht und sich an mir reibt. Mein Penis ist steif geworden. Ich kenne mich in der Modewelt nicht besonders gut aus und Stoffe haben mich noch nie sonderlich erregt. Nein, was mich erregt hat, war der Gedanke daran, wie Julia diese edlen Kleider trägt. Sie so zu sehen, nur für mich.

		Ich habe die Seide und die Spitze mit meinen Fingerspitzen berührt, ganz zärtlich, als ob ich ihre Kurven streicheln würde. Das hat mich so sehr erregt. In meiner Fantasie sind die Kleider langsam an ihrem Körper herabgeglitten und zu Boden gefallen und haben den Blick auf ihre unglaublich sinnlichen weiblichen Rundungen freigegeben. Ich habe mir vorgestellt, dass ihre Haut so weich wie diese Seidenstoffe ist. Ich habe meine Hose aufgeknöpft, langsam den Reißverschluss geöffnet, mir meine Boxershorts hinuntergezogen, meinen Schwanz in die Hand genommen und begonnen, mich selbst zu befriedigen. Um Julia ranken sich so viele Geheimnisse, die ich gerne lüften möchte! Dieses Mädchen verwirrt mich und macht mich wahnsinnig! Sie regt meine Fantasie an!

		Ich habe den Duft der Stoffe eingeatmet und sie an meine Lippen geführt. So gerne hätte ich mich zwischen Julias Schenkeln vergraben, um an ihr zu riechen und sie zu küssen. Mein Traum nahm immer mehr Gestalt an und meine Hand streichelte meinen Penis immer hingebungsvoller. Damit niemand hören konnte, wie ich stöhne, habe ich mir eines ihrer Seidenhöschen vor den Mund gehalten. Mit den Spitzen meiner Finger habe ich gespürt, wie ich komme. Ich habe in das Höschen gebissen, während die warme und dicke Flüssigkeit über meine Hand geronnen ist.

		Dann habe ich alle Kleidungsstücke wieder zusammengelegt und die Koffer verschlossen. Jetzt sitze ich auf einem Stuhl und wache an deinem Bett. Ich sehe dich an, während du schläfst, Julia, und ich werde es nicht leid, dir beim Schlafen zuzusehen. Ich möchte dich in meine Arme nehmen und dich auf die Stirn küssen.

		Ich sehe dich an und frage mich: Wer bist du, Julia?“

	
		4. Ein Hauch von Sorge und zwei Gramm Zärtlichkeit

		Nun gut! Diese paar Seiten enthüllen eine viel leidenschaftlichere und fantasievollere Natur, als Vincents äußeres Erscheinungsbild vermuten lässt! Der junge Mann ist also gar nicht so leicht einzuschätzen und bei Weitem nicht so untadelig, wie es scheint!

		Vincents Gedanken zu lesen, die aus den Tiefen seiner Lust, seiner Leidenschaft entsprungen sind, verwirrt mich in vielerlei Hinsicht. Betrachte ich diese Zeilen mit den Augen einer objektiven Leserin, haben mich seine Fantasien durchaus erregt. Doch aus persönlicher Sicht, da ich selbst eine Rolle in seinem Traum spiele, berühren mich diese respektvolle Zärtlichkeit, die er für mich hegt, und dieser Kontrast zwischen seiner feurigen Hingabe und dem Schamgefühl, das er durch das Niederschreiben seiner Gefühle und die Tatsache, dass er nicht mit mir darüber spricht, unweigerlich offenbart. Natürlich fühle ich mich auch geschmeichelt, das Objekt der Lust und der Begierde eines Mannes zu sein. Ich habe nicht auch nur einen einzigen Moment daran gedacht, dass ich ihm gefallen könnte (wie oft war Sarah schon über meine Naivität und meinen fehlenden Scharfsinn erstaunt! Sie sagt immer, dass ich zu wenig Selbstbewusstsein habe und dass mir nie auffällt, wenn sich ein Junge für mich interessiert, und damit hat sie vollkommen recht, denn diese Fähigkeit besitze ich wirklich nicht).

		Ich bin Vincent überhaupt nicht böse und ich denke auch überhaupt nicht daran, mit ihm über meine Entdeckung zu sprechen und ihn zu blamieren. Cogitationis poenam nemo patitur!1 – das versteht sich doch von selbst! Aber ich hoffe, dass er sich keine Hoffnungen macht, dass diese ersten Eindrücke schnell verschwinden und dass aus seinen Gefühlen für mich eine wunderbare Freundschaft wird. Ich mag Vincent wirklich und ich bin ihm sehr dankbar für seine Hilfe und seine Unterstützung. Aber das hier …

		Daniel! Oh mein Gott, Daniel! Bestimmt hat ihm niemand Bescheid gesagt! Er hat den Flughafen sicherlich völlig wütend wieder verlassen, als ich nicht aus dem Flugzeug ausgestiegen bin. Sucht er mich? Ich muss ihn unbedingt anrufen.

		Ich stecke Vincents Heft wieder in die Jackentasche zurück und lasse meinen Blick auf der Suche nach meiner Handtasche durch das Zimmer schweifen. Sie steht auf dem Fensterbrett. Plötzlich werde ich so nervös, dass ich meine Bettdecke zurückschlage und aus dem Bett springe. Doch scheinbar war diese schlagartige Überstürztheit zu viel für meinen Körper und mir wird schwindelig. Ich kann mich gerade noch an der Wand abstützen. Ich halte einige Sekunden inne, bevor ich mein Gleichgewicht wiederfinde. Dann gehe ich langsam zum Fenster hinüber und greife nach meiner Tasche. In diesem Moment geht die Zimmertür auf und der Arzt, den ich gestern gesehen habe, kommt in Begleitung einer Krankenschwester herein.

		„Guten Morgen, Fräulein Belmont. Wie es scheint, geht es Ihnen schon besser?“

		„Guten Morgen, Herr Doktor. Ja, ich fühle mich heute Morgen schon etwas besser.“

		„Dennoch sollten Sie sich zur Sicherheit noch ein wenig ausruhen. Zumindest heute.“

		„Ich wollte nur meine Handtasche holen und mich dann wieder hinlegen.“

		„Sehr gut. Ich lasse Sie jetzt mit der Schwester alleine, sie wird Ihnen Blut abnehmen und einige Routineuntersuchungen mit Ihnen machen. Ich komme dann wieder zu Ihnen, wenn uns die Untersuchungsergebnisse vorliegen.“

		„Danke, Doktor.“

		Durch diese ungelegene Unterbrechung muss ich mein Vorhaben, Daniel anzurufen, verschieben und ich werde noch nervöser.

		Zum Glück geht die Krankenschwester schnell und ohne große Worte ihrer Arbeit nach und ich bin schon bald wieder in meinem Zimmer alleine.

		Ich wühle in meiner Tasche und finde endlich mein Handy. Da wird mir klar, dass es seit meinem Abflug aus New York ausgeschaltet ist, das heißt, seit ungefähr 17 Stunden.

		Als ich es endlich eingeschaltet habe, werden mir „10 Anrufe in Abwesenheit“ und „20 ungelesene SMS“ angezeigt. Alle von Daniel …

		Telefontaste, Anrufe in Abwesenheit. Zehn – das macht in etwa einen Anruf pro Stunde zwischen meiner geplanten Ankunft gestern in Paris um 23 Uhr und heute Morgen 9 Uhr. Nachrichtentaste. Mein Herz rast, während ich eine Nachricht nach der anderen lese, begonnen mit der Ältesten.

		Mittwoch, 25. Juli 2012 22:55

		[Wie Sie wissen, Julia, bin ich es nicht gewohnt zu warten. Und ich werde mich auch nicht daran gewöhnen. Aber heute Abend warte ich auf Sie.]

		Mittwoch, 25. Juli 2012 23:05

		[Ich bin beim Terminal. Niemand. Julia, wo sind Sie?]

		Mittwoch, 25. Juli 2012 23:15

		[Julia, was soll das? Ich weiß aus sicherer Quelle, dass Sie in diesem Flugzeug waren. Sie sind nicht unter den Passagieren und niemand steigt mehr aus. Ich bin gekommen, aber ich kann auch ohne Sie wieder fahren, wenn Sie sich nicht auf der Stelle zeigen.]

		Mittwoch, 25. Juli 2012 23:25

		[Dieser alberne Scherz ist alles andere als lustig.]

		Mittwoch, 25. Juli 2012 23:30

		[Sie gehen zu weit, Julia. Wenn Sie ein Spiel spielen, dann ein sehr schlechtes. Falls Sie sich aus dem Staub gemacht haben, dann stehen Sie wenigstens dazu – benehmen Sie sich wie eine erwachsene Frau und gehen Sie an Ihr Handy!]

		Mittwoch, 25. Juli 2012 23:58

		[Nun gut, Julia. Es reicht. Sehen Sie diese Nachricht als die letzte, die Sie von meiner Seite erhalten haben. Sie brauchen nicht mehr zu antworten, es ist zu spät. Adieu.]

		Tränen steigen mir in die Augen. Daniel ist es nicht einmal in den Sinn gekommen, dass mir möglicherweise etwas passiert ist und dass ich ihn nicht mit Absicht versetzt habe. Nein, er hat nur an sich gedacht und an die Unannehmlichkeiten, die für ihn dadurch entstanden sind. Meine Abwesenheit war für ihn automatisch ein Zeichen von Schwäche, Infantilität und Unbesorgtheit. Damit habe ich ihn seiner Meinung nach absichtlich verletzt. Wurde er in seinem Leben schon einmal so sehr gedemütigt, dass er dermaßen betroffen reagiert und in erster Linie nur an sich denkt? Schon bei der geringsten Unstimmigkeit wird Monsieur wütend, spricht in einem unerbittlichen, barschen Ton und zeigt sich erbarmungslos, indem er einen Schlussstrich zieht. 

		Ich bin traurig. Traurig und wütend. Hat dieser Zwischenfall, für den ich nicht verantwortlich bin, dazu geführt, dass er alles hinschmeißt? Beendet er unsere Liebesgeschichte einfach so, per SMS? Hält Daniel mich wirklich für ein unreifes Mädchen? Be- und verurteilt er mich, ohne mir die Gelegenheit zu geben, mich dazu zu äußern? Das kann nicht sein! Reißt er wirklich alle Brücken hinter sich ab? Das kann nur er selbst entscheiden. Aber ich werde nicht stillschweigend zusehen, ich werde ihm erklären, warum er niemanden am Flughafen angetroffen hat und welche Gefühle seine Nachrichten in mir auslösen. Ich liege alleine in meinem Krankenzimmer und sage mir, dass ich New York niemals hätte verlassen sollen. Wozu bin ich verdammt noch mal zurückgekommen?

		Ich trockne meine Tränen, atme einmal tief durch und lese die restlichen Nachrichten.

		Donnerstag, 26. Juli 2012 02:46

		[Dass ich Sie nicht am Flughafen getroffen habe, Julia, hat mich unglaublich wütend gemacht. Ich bin zu Hause. Wenn Sie wieder bei Sinnen sind, erklären Sie mir, warum.]

		Donnerstag, 26. Juli 2012 03:14

		[Hören Sie, das alles führt zu nichts. Ich gebe zu, ich habe überreagiert. Geben Sie mir ein Zeichen, damit wir die Sache beenden können.]

		Donnerstag, 26. Juli 2012 03:49

		[Sagen Sie etwas, Julia, ich bitte Sie.]

		Donnerstag, 26. Juli 2012 04:14

		[Hüllen Sie sich nicht in Schweigen. Ich habe verstanden, dass Sie mich nicht mehr sehen möchten. Sagen Sie es mir und ich verschwinde aus Ihrem Leben.]

		Donnerstag, 26. Juli 2012 04:30

		[Julia, ich kann nicht glauben, dass Sie mich nicht mehr sehen möchten. Ich will Sie.]

		Schlussendlich hat Daniel mir doch wieder geschrieben. Er war nicht mehr so wütend und weniger selbstsicher, aber er glaubte weiterhin, dass ich ihn absichtlich versetzt hätte. Und er zweifelte an meiner Lust, ihn wiederzusehen. Hat er sich diese Frage nicht schon vorher gestellt? Wie immer spielte er außerdem den Allmächtigen: Ich will Sie, also bekomme ich Sie auch …

		Donnerstag, 26. Juli 2012 05:02

		[Julia, wo sind Sie? Wenn Sie in Schwierigkeiten sind, hole ich Sie ab. Warum komme ich sofort auf Ihre Mailbox?]

		Donnerstag, 26. Juli 2012 05:20

		[Ist Ihnen etwas zugestoßen?]

		Donnerstag, 26. Juli 2012 05:30

		[Ihnen ist mit Sicherheit etwas zugestoßen. Ich kann es mir nicht anders erklären.]

		Es hat eine Zeit gedauert, aber letztendlich hat er sich die richtige Frage gestellt.

		Donnerstag, 26. Juli 2012 05:47

		[Wenn Ihnen etwas passiert ist, werde ich mir das nie verzeihen. Ich hätte Ray bitten sollen, Sie zu begleiten.]

		Donnerstag, 26. Juli 2012 06:11

		[Ich höre nicht auf, Ihnen zu schreiben, für den Fall, dass Sie meine Nachrichten lesen können. Ich werde Sie suchen und ich werde Sie finden.]

		Donnerstag, 26. Juli 2012 06:28

		[Schlafen in dieser Stadt eigentlich alle? Nichts und niemand wird mich daran hindern, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen.]

		Donnerstag, 26. Juli 2012 06:56

		[Julia, ich sterbe fast vor Sorge.]

		Donnerstag, 26. Juli 2012 07:19

		[Ray hat erste Informationen vom Flughafen erhalten. Er hat eine Liste all jener Stewardessen, die den Flug begleitet haben. Er wird sie anrufen. Denn wenn Ihnen etwas passiert ist, dann mit Sicherheit im Flugzeug. Ich habe Angst, dass man Sie entführt hat, um sich so an mir zu rächen. Es tut mir leid, Julia.]

		Mit jeder Nachricht wächst meine Vorstellung davon, wie Daniels gestriger Abend wohl ausgesehen hat. Ich kann seinen Zorn, seine Aufgebrachtheit und seine Ratlosigkeit fühlen. Ich stelle mir vor, wie er beunruhigt hin und her läuft und Ray mitten in der Nacht aufweckt. Ich spüre, wie seine Sorge immer größer wird und ins Unermessliche steigt. Auf der einen Seite tut es mir unendlich leid, was er wegen mir durchmachen musste, doch auf der anderen Seite erfreue ich mich an seiner Rastlosigkeit und an all dem, was er bereits unternommen hat, um mich zu suchen, weil ich darin einen Beweis sehe, dass ich ihm etwas bedeute. Auch wenn er es mir nicht direkt sagt und auch wenn er wieder einmal alles auf sich bezieht, indem er denkt, dass man mir wehtun könnte, um ihn zu bestrafen.

		Donnerstag, 26. Juli 2012 08:46

		[Wir haben mit einer Stewardess gesprochen. Wie es scheint, sind Sie während des Fluges ohnmächtig geworden. Aber diese Idiotin weiß nicht, in welches Krankenhaus man Sie gebracht hat. Wir werden sie alle anrufen.]

		Es ist 9:10 Uhr, als ich Daniels Nummer wähle. Er hebt beim ersten Läuten ab.

		„Julia?!“

		An seiner Stimme erkenne ich, dass er mit den Nerven am Ende, aber erleichtert ist.

		„Guten Tag, Daniel, ich …“

		„Wo sind Sie?“

		Seine Stimme klingt nun viel sanfter.

		„Amerikanisches Krankenhaus.“

		„Ich komme. Ich freue mich, Sie wiederzusehen, Julia.“

		(Stille.)

		„Ich mich auch, Daniel, sehr sogar.“

		

		Ungefähr fünf Minuten, nachdem ich aufgelegt habe, klopft es an der Tür. Ist er schon hier? Nein, nicht Daniel betritt das Zimmer, sondern Vincent.

		„Hello! Wie geht es dir?“

		„Es geht.“

		„Du siehst nicht gerade so aus, als würdest du dich freuen, mich zu sehen. Störe ich dich gerade?“

		„Nein, überhaupt nicht. Ich dachte nur, es sei jemand anderes. Aber ich bin froh, dass du da bist.“

		„Wenn du auf jemand anderen wartest, ist es dir vielleicht lieber, wenn ich gehe?“

		„Nein, bleib nur. Hast du dich ein wenig ausgeruht?“

		„Wie du siehst“, antwortet er mit einem breiten Lächeln auf den Lippen, während er den Kopf hebt, den Oberkörper durchstreckt und die Arme ausbreitet.

		„Ausgeruht, geduscht, umgezogen!“

		„Frisch wie ein Fisch im Wasser!“, sage ich lachend zu ihm.

		„Brauchst du etwas?“

		„Nein, ich danke dir.“

		„Weißt du schon, wann du entlassen wirst?“

		„Voraussichtlich heute Abend. Ich warte noch auf die Bestätigung des Arztes.“

		„Gut, dann können wir ja …“

		Plötzlich reißt jemand die Tür auf und Vincent verstummt. Schnellen Schrittes, müde, aber lächelnd, kommt Daniel ins Zimmer gestürmt. Als er Vincent bemerkt, verschwindet die Euphorie jedoch schlagartig aus seinem Gesicht, seine Züge spannen sich an und er wirft mir einen drohenden Blick zu.

		„Was macht dieser junge Mann in Ihrem Zimmer?“, sagt er, während er auf das Bett zukommt und Vincent den Rücken zukehrt.

		„Daniel, darf ich Ihnen Vincent vorstellen.“

		„Ich habe Sie nicht nach seinem Namen gefragt, sondern danach, was er hier zu suchen hat“, fährt er fort, ohne sich umzudrehen.

		„Hätten Sie vielleicht die Güte, ein wenig freundlicher zu sein?! Ich meine, Sie haben überhaupt keine Ahnung, sind voller Vorurteile und noch dazu unglaublich unfreundlich.“

		Während ich mit Daniel spreche, antworte ich Vincent mit einem Kopfnicken, der einige Meter hinter Daniel steht und mir bedeutet, dass er auch gehen kann, wenn ich das möchte.

		„Dann klären Sie mich eben auf. Gibt es da etwas, dass ich wissen sollte?“

		Vincent hat sich leise hinausgeschlichen.

		„Warum reagieren Sie so ungehalten? Vincent ist im Flugzeug neben mir gesessen, er hat mir geholfen, als es mir nicht gut ging, er hat auch den Stewardessen Bescheid gesagt und er hat sich um meine Koffer gekümmert … und er hat alles getan, um zu erfahren, in welches Krankenhaus ich gebracht werde … und er ist bei mir geblieben, bis ich aufgewacht bin …“

		Meine Stimme wird zittriger und leiser, als ich zu schluchzen beginne. Es war nicht fair, Vincents Unterstützung wie einen Vorwurf gegenüber Daniel darzustellen, aber ich wollte ihm zeigen, dass er keinen Grund hat, sich aufzuregen.

		„Ein wenig unscheinbar, Ihr Retter in der Not.“

		Seine Worte sind drohend, der Unterton in seiner Stimme jedoch nicht. Ich beschließe, nicht zu antworten, um der Diskussion ein Ende zu bereiten.

		Daniel setzt sich zu mir auf das Bett und streichelt mit der Rückseite seines Zeigefingers zärtlich über meine Augenlider, um die Tränen wegzuwischen.

		Mit der eingetretenen Stille beruhigen sich auch die Gemüter wieder und eine andere Art von Spannung ist nun zwischen uns zu spüren.

		„Verzeihen Sie mir. Ich bin völlig erschöpft. Ich hatte furchtbare Angst.“

		Daniels Hand liegt immer noch auf meinem Gesicht und streichelt jetzt sanft über meine Wange. Nach einer Weile sagt er:

		„Ihr behandelnder Arzt hat mir gesagt, dass Sie heute Abend entlassen werden. Ich hole Sie ab.“

		Ich lächle und nicke zustimmend mit dem Kopf.

		Daniels Handfläche bedeckt die Hälfte meines Gesichtes, von der Stirn bis zum Kinn. Er hält inne und ich schließe die Augen. Diese Geste sagt mehr als tausend Worte, sie ist so gefühlvoll und aufmunternd. Ich spüre, wie groß seine Sorge gewesen sein muss, als Daniel fortfährt: „Alles wird gut“, und er mir sagt, wie sehr er sich nach dem Moment gesehnt hat, meine Haut erneut zu berühren. Erleichtert, glücklich, aber auch erfüllt von einem Gefühl der Lust, wieder bei ihm zu sein, seufze ich.

		Daniel beugt sich zu mir hinunter, seine Lippen liebkosen meine, er übt keinen Druck aus, sondern streift leicht darüber, von links nach rechts, von oben nach unten, als ob er sie ansehen würde, indem er sie berührt. Ich atme den Duft unseres Wiedersehens tief ein. Daniel streichelt mit seiner Zunge über meine Unterlippe, knabbert daran, streichelt sie erneut und fängt wieder von vorne an. Diese Berührung ist so sanft und sinnlich, dass ich ein wenig zu zittern beginne. Seine Lippen verschmelzen hingebungsvoll mit meinen. Der Druck, den er dabei ausübt, ist unverkennbar und gewollt. Seine Zunge gleitet zwischen meine Lippen und lädt mich dazu ein, meinen Mund zu öffnen, um ihn zu empfangen. In einem leidenschaftlichen Tanz treffen unsere Zungen aufeinander, bändigen einander und verschlingen sich ineinander, während unsere Lippen eins werden, einander entdecken und sich ineinander verlieren. Das lange Warten, unsere Erinnerungen und all unsere Hoffnungen werden durch die Intensität dieses Kusses vereint, der eine unbändige Leidenschaft zum Ausdruck bringt. Dieser Kuss ist so stark durch seine Sanftheit, so ungewöhnlich und doch so vertraut und köstlich. Dieser Kuss fühlt sich an, … als ob es der erste wäre.

		Stirn an Stirn ringen wir nach Atem.

		„Ich muss gehen.“

		Daniel umschließt meine Unterlippe mit seinen Lippen und saugt zärtlich daran. Dann legt er seine Stirn wieder auf meine.

		„Ich muss wirklich gehen.“

		Er küsst meine Augenlider, richtet sich auf und rückt seine Anzugjacke zurecht, während er aufsteht. Ich sehe ihm nach, wie er zur Tür geht.

		„Wirklich? Sie bleiben nicht?“

		Er geht zur Tür, bleibt stehen und dreht sich um. Die Gefühlsregungen, die sich eben noch auf seinem Gesicht abgezeichnet haben, sind verschwunden.

		„Ich habe eine entsetzliche Abscheu gegen Krankenhäuser und ich habe einige wichtige Dinge zu erledigen: zwei gute Gründe, um nicht zu bleiben.“

		Und ich? Bin ich denn kein „guter Grund“? Sollte er nicht bei mir bleiben?

		„Ich hole Sie dann ab. Ich bringe Sie an einen ruhigen Ort, weit weg von dem Trubel der Stadt … und weit weg von Vincent“, fügt er hinzu, als er zur Tür hinausgeht.

		

		Einige Minuten später kommt Vincent herein, der geduldig gewartet hat, bis Daniel wieder gegangen war.

		„Sag mal, dein Freund ist aber auch nicht gerade freundlich.“

		„Es tut mir leid, wie er sich dir gegenüber verhalten hat. Ihm tut es auch leid. Er hat am Flughafen auf mich gewartet, und als ich nicht aufgetaucht bin, hat er sich furchtbare Sorgen gemacht. Er hat die ganze Nacht nicht geschlafen. Er hat nicht damit gerechnet, dich hier zu sehen …“

		„Und er ist sehr eifersüchtig“, scherzt Vincent.

		„Mit Sicherheit …“

		Vincent bleibt den Rest des Tages bei mir. Seine Anwesenheit hilft mir dabei, Daniels Abwesenheit leichter zu ertragen. Ich hätte mir gewünscht, dass Daniel bei mir geblieben wäre, dass ich es in seinen Augen wert gewesen wäre, bei mir zu bleiben. Er war hier, wie eine Erscheinung, von der nun nichts mehr übrig ist, er hat mich in diesem makellos reinen, aber kalten Krankenzimmer zurückgelassen. Deshalb bin ich Vincent sehr dankbar, dass er hier ist und mir mit seiner aufbauenden Art zur Seite steht. Das tut mir gut.

		Am Nachmittag teilt mir der Arzt die Ergebnisse der Blutuntersuchung mit. Alles in Ordnung. Er bestätigt seine anfängliche Annahme, dass ich lediglich eine Panikattacke hatte, rät mir, mich auszuruhen und einen Arzt aufzusuchen, sollte mir das Gleiche noch einmal passieren.

		Kurz nach der Visite erhalte ich eine SMS, die meinen Abschied von Vincent vorantreibt:

		Donnerstag, 26. Juli 2012 17:00

		[Ray ist in einer halben Stunde bei Ihnen.]

		Ich informiere meinen neuen Freund darüber und sage ihm, wie unendlich dankbar ich ihm für alles bin, was er für mich getan hat. Wir tauschen Telefonnummern aus, um auch in Zukunft in Kontakt zu bleiben.

		Um Punkt 17:30 Uhr bin ich bereit zu gehen und Ray holt mich ab.

		„Wir sind froh, Sie gesund und munter wiederzusehen, Fräulein Belmont“, sagt er zu mir.

		Wir lächeln uns an und verlassen gemeinsam das Krankenhaus. Daniels Auto steht vor dem Eingang. Ray lädt meine Koffer in den Kofferraum und setzt sich hinters Lenkrad, während ich mich auf die Rückbank neben Daniel setze. Tür zu. Motor an.

		„Ray, nach Sterenn Park, bitte.“

		

		1 Wegen bloßer Gedanken erleidet niemand Strafe!

	
		5. Sterenn Park

		Vor meinen geschlossenen Augen ist es hell. Ich blinzle ein wenig, bevor ich meine Augen öffne und auf ein hohes, großes Sprossenfenster blicke, dessen innere Fensterläden leicht zugeklappt sind. Durch das halb offene Fenster weht eine leichte Brise herein, die die hauchzarten Vorhänge wie ein Segel bläht und die Sonnenstrahlen eines wunderschönen Sommertages hereinlässt, die das Zimmer sogleich in eine sanfte Wärme tauchen. Es ist so still, dass ich das Zwitschern der Vögel deutlich hören kann. Ich richte mich ein wenig auf, lehne mich in die bequemen Kissen zurück und sehe mich um. Noch nie zuvor habe ich ein so großes Zimmer gesehen. Die Proportionen sind einzigartig und der Stil ist edel. Die außergewöhnliche Größe, die hohe, weiße Decke, die mit wunderschönen Zierleisten versehen ist, das Mobiliar, das aufs Wesentliche reduziert ist, und die schlichten Oberflächen könnten diesen Ort als seelenlos, beinahe Angst einflößend erscheinen lassen. Und dennoch tauchen die blaugrauen Wände, das alte Fischgrätenparkett, das große Eisenbett, das eine Blumenbettwäsche ziert, der Strauß frischer Rosen, der auf einer Kommode aus hellem Holz steht, und die wenigen schönen Objekte das Zimmer in eine charmante, sanfte und intime Atmosphäre. 

		Jemand klopft an die Tür. Daniel kommt herein und setzt sich ans Fußende des Bettes. Er trägt blaue Jeans und ein weißes Baumwollhemd, dessen Ärmel er zu drei Vierteln hochgekrempelt hat und dessen Ausschnitt den Blick auf seinen glatten, hellen Oberkörper freigibt. Seine Augen leuchten und sein Gesicht wird durch ein Lächeln erhellt. Ich sehe etwas Fremdes in seinem Blick und seiner Körperhaltung, das ich nicht definieren kann.

		„Die Reise war lang und Sie sind im Auto eingeschlafen. Als wir hier angekommen sind, wollte ich Sie nicht aufwecken und habe Sie in dieses Zimmer getragen.“

		Ich stelle mir diese Szene sehr romantisch vor … Und eigentlich hätte ich alles gegeben, um dieses Bild zu sehen …

		„Hier?“

		„Herzlich willkommen in Sterenn Park, Julia“, sagt er, während er mir die Haare aus meinem Gesicht streicht. „Meine Großmutter mütterlicherseits war Engländerin und fühlte sich hier, im Finistère, zu Hause. Nach ihrem Tod habe ich das Anwesen übernommen und ich komme hierher, sooft ich kann.“

		Ich habe große Lust, ihm Fragen zu seiner Familie, der Geschichte von Sterenn Park und seiner Beziehung zu diesem Ort zu stellen, aber vor allem sehne ich mich danach, dass er mich küsst – hier und jetzt. Ich möchte den unangenehmen Zwischenfall, die Angst, das Krankenhaus einfach vergessen; ich möchte, dass dieses ruhige und in Sonnenlicht getauchte Zimmer unser Wiedersehen zu etwas ganz Besonderem macht.

		In einem Anflug von Verrücktheit falle ich über seine Lippen her. Doch Daniel erwidert meinen Kuss nicht und ist wie versteinert. Ich weiche zurück, um ihn anzusehen. Meine schnelle und direkte Bewegung lässt meine Verblüffung und mein Unverständnis erkennen. Doch Daniel scheint noch verwirrter zu sein als ich. Wir sitzen uns gegenüber und starren uns einen langen Moment an, der mir wie eine Ewigkeit vorkommt. Plötzlich stürzt Daniel sich auf mich, nimmt mein Gesicht in seine Hände und küsst mich mit einer außergewöhnlichen Leidenschaft.

		Wir klammern uns gierig, beinahe brutal, aneinander fest, als ob es unsere letzte Begegnung wäre. Unsere unbändige Lust treibt uns dazu, uns zu kratzen und zu beißen und entlockt uns ein Stöhnen. Auch wenn unsere Liebesspiele bisher von einer brennenden Sinnlichkeit und einer gigantischen Lust geleitet waren, so waren sie doch noch nie so leidenschaftlich.

		Völlig unerwartet reißt Daniel sich los. Eilig knöpft er sein Hemd auf, wirft es auf den Boden, legt eine Hand auf meinen Rücken, schiebt die andere unter meine Schenkel und legt mich quer übers Bett. Über mich gebeugt reißt er mir die Kleider vom Leib. Die plötzliche Nacktheit, die Erregung und die leichte Brise jagen mir einen Schauer über den ganzen Körper. Daniel verliert sich an meinem Hals. Ich spüre seine feuchten Küsse und seinen warmen Atem auf meiner angespannten Haut. Mit seiner Zunge zeichnet er die Rundungen meiner Brüste nach. Er saugt so fest an meinen Knospen, dass sich das Gefühl eines stechenden Schmerzes unter die Lust mischt.

		Daniel ist so feurig wie noch nie und entfacht durch seine zügellosen Streicheleinheiten auch in mir ein wildes Feuer. Vor dem Bett kniend umspielt er meine Schenkel und zieht sie mit einer hemmungslosen Geste an sich. Ich liege mit meinem Po am Rande des Bettes und meine Körpermitte ist seinem Mund schonungslos ausgeliefert. Seine Zunge gleitet über meine Schamlippen, meine Klitoris, leckt mich, saugt an mir, kostet und trinkt von meinem Nektar. Ich werde immer feuchter und explodiere in einem fulminanten Orgasmus. Mein verwirrter Geist verliert sich auf dem Höhepunkt der Lust. Mein Körper bebt immer noch. Ich will ihn auf mir und tief in mir spüren. Ich will nicht länger warten, ich will ihn jetzt. Daniel steht auf, entledigt sich in Windeseile seiner Hose, holt ein Kondom aus seiner Tasche und zieht es gekonnt über seinen steifen Penis. Es spreizt meine Beine, winkelt sie an und stellt sie auf die Bettkante. Dann dringt er ungestüm in mich ein. Seine Stöße sind heftig und ich winde mich unaufhörlich unter den Vibrationen der Lust. Aus unserem Stöhnen werden Schreie.

		Ich fühle, wie mein gesamter Körper erwacht. Ich fühle mich lebendig, äußerst lebendig.

		Daniel wirft den Kopf nach hinten. Sein Oberkörper wölbt sich und sein Unterbauch beginnt zu zittern. Nur einen kurzen Moment später bricht er über mir zusammen, ich spüre seine glühende Haut und höre, wie das Echo seines rasenden Herzens in mir widerhallt.

		Die Nase in meinen Haaren vergraben, murmelt Daniel zu mir:

		„Ziehen wir uns an. Ich möchte, dass Sie das Anwesen kennenlernen.“

		

		Das Zimmer führt auf eine lange, hell erleuchtete Galerie hinaus: Auf der einen Seite reihen sich gigantische gewölbte Fenster aneinander, die einander beinahe berühren, während sich auf der andren Seite eine Granitmauer mit unzähligen Türen erstreckt. Am Ende des Ganges führt ein Spitzbogen aus weißem Stein zu einer riesigen Treppe aus geschnitztem Holz.

		Am Fuße der Treppe, in einem Zimmer, das eine Eingangshalle sein muss, sehe ich Ray, der auf uns zukommt.

		„Guten Morgen, Ray.“

		„Guten Morgen, Fräulein Belmont.“

		„Julia, Ray wird Sie in die Küche begleiten, wo man Ihnen ein kleines Frühstück zubereiten wird. Danach können Sie alleine das Schloss erkunden, aber ich verbiete Ihnen, durch diese Tür zu gehen“, er zeigt auf eine Tür hinter der Treppe, „verstanden?“

		„Ich dachte, Sie würden mir das Anwesen zeigen.“

		„Ich stoße später zu Ihnen. Dann zeige ich Ihnen den Park. Aber im Moment muss ich mich noch um etwas anderes kümmern.“

		„Etwas anderes?“

		„Das geht Sie nichts an, Julia“, antwortet er, während er dabei mürrisch sein Gesicht verzieht, um mir klar zu machen, dass ich keine weiteren Fragen mehr stellen soll. „Also … Bis später.“

		Gelassen fordert Daniel mich dazu auf, den Raum zu verlassen, indem er in Richtung Ausgang deutet. Ray geht voran. Ich mache einige Schritte, bevor ich mich noch einmal umdrehe. Daniel steht immer noch beim Eingang, sieht mir nach, wie ich mich entferne, und wartet mit Sicherheit darauf, dass ich weit genug weg bin, um wohin auch immer zu verschwinden.

		Während ich ein reichhaltiges Frühstück hinunterschlinge, frage ich Ray, was sich hinter der geheimnisvollen Tür verbirgt.

		„Sie führt in einen der Flügel des Schlosses, Fräulein Belmont.“

		„Aber was ist in diesem Flügel?“

		„Sie sollten besser nicht versuchen, es herauszufinden.“

		Ich werde also nicht mehr erfahren, aber ich wette, dass Daniel hinter der verbotenen Tür verschwunden ist … Nachdem mein Hunger gestillt ist, beginne ich meine Entdeckungsreise durch das Schloss. Ich gehe durch einen Salon, ein Esszimmer, ein Büro, eine mit Holztäfelungen verzierte Bibliothek mit einem Mezzanin, das man über eine Leiter erreicht … Alle Räume sind gleichermaßen riesig, versprühen aber dennoch eine intime Atmosphäre. Kein Krimskrams, keine protzigen Objekte, aber einige ausgewählte Habseligkeiten: Gemälde, Skulpturen, mit Blumen geschmückte Vasen, Orientteppiche, Gebrauchsgegenstände. Kein einziger Kronleuchter hängt von den hohen Decken, doch überall stehen wunderschöne Lampen. Die samtigen Stoffe der Vorhänge, Stühle und Kissen sind in warmen Tönen gehalten. Und der Großteil der Möbel (von denen es nur sehr wenige gibt) ist außergewöhnlich schön und originell. Die Wärme und der persönliche Charakter dieser Räume lösen ein Gefühl der Bewunderung in mir aus und ich fühle mich wohl an diesem Ort. Aber ich verirre mich ein wenig, denn das Schloss ist ein wahres Labyrinth!

		Das Wetter ist so herrlich, dass ich beschließe, meine Entdeckungsreise zu unterbrechen, um nach draußen zu gehen und zu sehen, welchen Eindruck das Gebäude aus dieser Perspektive vermittelt.

		Sterenn Park ist ein gigantisches Anwesen, zweifelsohne ein bisschen wie jene Anwesen, die man in Südengland häufig sieht und die man sich vorstellt, wenn man die Beschreibungen der Anwesen in den Romanen von Jane Austen liest.

		Solch ein Schloss habe ich noch nie gesehen. Dieses asymmetrische Bauwerk aus Granit ist wirklich einzigartig und erstaunlich. Das rechteckige und zentrale Haupthaus wird von unzähligen Fenstern geschmückt (dort befindet sich auch die Galerie, die in die verschiedenen Zimmer führt). Zu seiner Rechten befindet sich ein Flügel, der einen Vorhof formt. Am Ende dieses Flügels befindet sich ein runder, massiver, beinahe fensterloser Turm. Auf der linken Seite des Haupthauses entdecke ich eine kleine Kapelle. An diese Kapelle angeschlossen erstreckt sich ein weiterer Flügel, der zur Rückseite des Schlosses hin abgewinkelt ist. Das Anwesen, das in einem Tal liegt, wird von einem dichten Wald umgeben. Ein Stück weiter unten liegt eine große Wasserstelle und noch weiter unten schlängelt sich ein Fluss zwischen den Bäumen hindurch. Weit und breit ist keine Nachbarschaft zu erkennen, lediglich unberührte und saftige Natur. Die Umgebung ist absolut unglaublich und wahnsinnig romantisch.

		Ich beginne mit meiner Rundreise um das Schloss. Auf der Rückseite entdecke ich einen Gemüsegarten, einen Rosengarten, einen Garten mit verschiedenen Blumen und Pflanzenbeeten, Bänken und kleinen Tischen. Ich schlendere entlang der Mauern um das Gebäude herum, lasse meinen Blick und meine Gedanken schweifen, als ich plötzlich einen Schatten hinter den Fenstern des linken Flügels erspähe. Schnell suche ich nach einem Platz, von dem aus ich alles beobachten kann, ohne dabei gesehen zu werden. Ich erblicke einen kleinen Busch, ducke mich und schleiche vorsichtig zu meinem Beobachtungsposten. Hinter einem Fenster kann ich zwei Silhouetten erkennen. Einen Mann, der steht und sehr beschäftigt zu sein scheint, und eine Frau, die sitzt. Moment, den Mann kenne ich doch … Das ist Daniel.

		Aber wer ist die Frau, die er versteckt? Warum wollte er nicht, dass ich sie sehe? Wäre er wirklich so dreist, mich an jenen Ort zu bringen, an dem seine Frau lebt?

		Daniels Schatten bewegt sich in Richtung Kapelle. Verdammt! Er geht zum Ausgang zurück! Ich schlüpfe aus meinem Versteck und laufe zur Vorderseite des Schlosses zurück. Ich habe gerade noch die Zeit, wieder zu Atem zu kommen, bevor Daniel mich findet.

		„Ach, hier sind Sie. Und, gefallen Ihnen die Räumlichkeiten des Schlosses?“

		„Ja, sehr.“

		„Sind Sie bereit für einen Spaziergang im Park?“

		„Bereit.“

		Wir gehen durch das Tal in Richtung Wasserstelle. Vom Schloss aus dauert das eine Weile. Auf dem langen Weg sprechen wir fast kein Wort miteinander. Daniel stellt mir Fragen zu meiner Erkundungstour und ich antworte ihm einsilbig. Als wir am Flussufer ankommen, packt Daniel mich inmitten der Bäume an den Schultern.

		„Was ist los mit Ihnen? Sind Sie beleidigt? Weil ich Sie für einen Moment alleine gelassen habe?“

		„Ich habe Sie gesehen.“

		„Wen haben Sie gesehen? Was haben Sie gesehen?“

		„Sie und diese Frau, die Sie verstecken.“

		„Sie sind nichts als eine dreckige, kleine Spionin. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie sich von diesem Teil des Schlosses fernhalten sollen.“

		„Ich habe das nicht mit Absicht getan! Ich habe Sie zufällig gesehen. Und wenn schon … Ich habe Ihre Geheimnisse und Ihre Verbote satt. Halten Sie Ihre Frau etwa gefangen? Und wollen nicht, dass ich sie entdecke?“

		Ein wutverzerrtes Lächeln zeichnet sich auf Daniels Lippen ab.

		„Sie sind eifersüchtig.“

		„Absolut nicht! Ich möchte nur, dass Sie mich nicht länger wie eine Idiotin, wie ein kleines Kind oder ich weiß nicht was behandeln und dass sie endlich mit dieser Geheimnistuerei aufhören.“

		Jetzt lächelt Daniel aus vollem Herzen.

		„Doch, doch, Sie sind eifersüchtig. Sie werden ja ganz rot.“

		Plötzlich verfinstert sich sein Gesichtsausdruck wieder.

		„Die Frau, die Sie gesehen haben, ist meine Schwester, Agathe.“

		„Ihre Schwester?“

		„Ja.“

		„Und Sie sperren sie hier ein?“

		„Ihr geht es gesundheitlich nicht gut.“

		„Was hat sie denn?“

		„Julia, ich habe wirklich keine Lust, mit Ihnen über das Wie und Warum zu sprechen. Sie wissen jetzt, dass meine Schwester hier lebt, also belassen Sie es dabei. Versuchen Sie jedoch nicht, sie zu besuchen oder dieses Thema erneut anzusprechen.“

		Und ohne meine Reaktion abzuwarten, zieht Daniel mich zu sich und küsst mich mit einer Gier, die sich nicht in Worte fassen lässt.

		Ich verschränke meine Arme hinter seinem Hals. Unsere Lippen verschmelzen ineinander, während Daniels Hände meinen Rücken entlangwandern, meinen Rock nach oben schieben, sich an meinen Pobacken vergehen, beginnen, sie zu kneten, und ich seinen steifen Penis an meinem Unterbauch spüre.

		„Halten Sie sich an mir fest.“

		Daniel hebt mich hoch und ich schlinge meine Beine um seine Taille. Der Druck, das Reiben des Stoffes, meine Brüste an seinem Oberkörper, unsere Körpermitten, die einander berühren, all das erregt mich zutiefst. In weniger als einer Sekunde überkommt mich eine unglaubliche Lust. Sein schneller Atem, seine feuchte Haut und die Leidenschaft seiner Küsse lassen mich auch seine Lust spüren.

		„Daniel! Daniel!“

		Die Schreie einer Frau dringen von Weitem zu uns.

		Daniel erstarrt.

		„Daniel!“

		Sie ruft erneut.

		Ich löse meine Umarmung und stelle die Beine wieder auf den Boden.

		„Wer ist das?“

		Daniel lässt von mir ab und packt mich am Handgelenk.

		„Gehen wir.“

		

		Schnellen Schrittes gehen wir durch das Tal zurück. Eine Frau kommt auf uns zu. In dem Moment, als Daniel die Frau erkennt, bleibt er abrupt stehen.

		„Meine Mutter“, zischt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und lässt mein Handgelenk los.

		Ich bleibe regungslos und völlig außer Atem neben Daniel stehen, meine Kleidung ist zerknittert und mein Gesicht ist immer noch rot von unserem unterbrochenen Liebesspiel.

		Daniels Mutter stürmt wie eine Furie auf uns zu. Sie stellt sich vor ihren Sohn und zeigt mit dem Finger auf mich, ohne auch nur ein Wort mit mir zu sprechen.

		„Wer ist dieses Mädchen?“

		„Hör sofort auf damit.“

		„Ich habe dich gefragt, wer dieses Flittchen ist!“

		„Mutter, das reicht!“

		Das ist alles?! Das ist alles, was Daniel Wietermann seiner Mutter zu entgegnen hat? Er schreit sie nicht an? Er verteidigt mich nicht?

		Äußerst unfreundlich wendet sich Daniels Mutter an mich:

		„Sie! Packen Sie Ihre Siebensachen und verschwinden Sie! Ich rate Ihnen, meinen Sohn in Ruhe zu lassen.“

		Daniels Mutter wirft mir einen hasserfüllten Blick zu, ich sehe Daniel fragend und Hilfe suchend an, während dieser seine Mutter zornig anstarrt. So bilden wir ein Dreieck aus umherschießenden Blicken und sind dennoch blind füreinander.

		Ich weiß nicht, was mich mehr verblüfft und entsetzt: Daniels mangelnde Unterstützung oder die drohenden und entwürdigenden Worte seiner Mutter – auf jeden Fall reicht es mir. Ich nehme die Beine in die Hand und laufe so schnell ich kann zum Schloss zurück.

		„Julia!“

		Ich höre einen Funken Hoffnungslosigkeit in Daniels Schrei, aber nicht seine Schritte hinter mir. Ich laufe davon und er versucht nicht, mich zurückzuhalten.

		Im Schloss angekommen, packe ich schnell meine Sachen zusammen und mache mich auf die Suche nach Ray.

		„Was ist los, Fräulein Belmont?“

		„Ray, können Sie mich bitte zum nächsten Bahnhof bringen?“

		Er entgegnet mir, noch telefonieren zu müssen, bevor wir losfahren können. Mir wird klar, dass er erst Daniel um Erlaubnis bitten muss. Und offensichtlich hat Daniel nichts dagegen …

		Im Auto sagt Ray zu mir:

		„Auf keinen Fall bringe ich Sie zum Bahnhof, Fräulein Belmont. Sagen Sie mir, wohin Sie möchten, und ich werde Sie fahren.“

		Ich bin völlig verwirrt und habe keine Ahnung, wohin ich fahren soll.

		Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn ich zu meinen Eltern fahre.

		Ich muss sie unbedingt vorher anrufen. Ich suche mein Handy. Als ich in meiner Tasche krame, stoße ich auf ein Stück Papier. Ich falte es auseinander. Auf dem Zettel steht Vincents Nummer.

		Und nun …? Warum eigentlich nicht.

		
		Fortsetzung folgt!
Verpassen Sie nicht den nächsten Band!

	
  Auch in Ihrem Geschäft:

  Mr. Fire und ich - Band 3

 
  
  [image: Mr. Fire und ich - Band 3]


  Auch in Ihrem Geschäft:

  Das Kamasutra in 369 Positionen

  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
 
  
  [image: Das Kamasutra in 369 Positionen]
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